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Prof. Dr. Hermann Sollfrank, 
Präsident der Katholischen 
Stiftungshochschule München

im Oktober ist die überarbeitete Hoch-

schulverfassung in Kraft getreten. Manche 

Regelungen sind neu, andere wurden nur 

partiell verändert – aber ungeachtet ihrer 

Dimension sind alle Änderungen ein Aus-

druck des stetigen Wandels, in der sich 

unsere Hochschule befi ndet. Ich kann nicht 

oft genug hervorheben, wie sehr sich die 

KSH in den letzten Jahrzehnten weiterent-

wickelt hat: Aus einer Fachhochschule ist 

eine Hochschule für angewandte Wissen-

schaften geworden, die neben ihrer zentra-

len Aufgabe von Studium und Lehre einen 

immer stärkeren Akzent auf Forschung und 

Entwicklung sowie auf Fort- und Weiter-

bildung setzt. Veränderungen in der Größe 

einer Institution bedeuten notwendiger-

weise auch Veränderungen in der perso-

nellen Struktur. Bereits auf den ersten Seiten 

des Jahresberichts lesen Sie, dass sich die 

Hochschulleitung mit Frau Prof. Dr. Martina 

Wolfi nger (Vizepräsidentin Forschung 

und Entwicklung) erweitert hat. Mit ihrem 

Amtsantritt wurde der Forschungsbereich 

aus dem IF herausgelöst und auf Hoch-

schulebene neustrukturiert.

 

Das Institut für Fort- und Weiterbildung, 

Forschung und Entwicklung wurde mit 

dieser Neustrukturierung zum Institut für 

Fort- und Weiterbildung. Veränderungen 

haben sich auch in der Direktion des IFs 

ergeben: Seit Oktober übernehmen Prof. 

Dr. Andrea Dischler als stellv. Direktorin 

und Prof. Dr. Daniel Flemming als Direktor 

die Leitung des IFs. Sie folgen auf Prof. Dr. 

Charlotte Uzarewicz und Prof. Dr. Bernhard 

Lemaire, die dort 13 Jahre lang in leitender 

Position tätig waren. „Wir übernehmen 

ein Haus in einem sehr guten Zustand“, so 

fassen es die beiden Nachfolger im Kurz-

interview auf Seite 30 und 31 zusammen – 

und bringen damit auf den Punkt, welch 

vorbildlichen Entwicklungen das IF in seiner 

Angebotsstruktur in der Fort- und Weiter-

bildung genommen hat und wie stark das 

Partnernetzwerk in die Praxis hineinreicht, 

das in diesen Jahren aufgebaut werden 

konnte. Ab Seite 16 lesen Sie ein sehr 

informatives Dialoggespräch mit Prof. Dr. 

Charlotte Uzarewicz und Prof. Dr. Bernhard 

Lemaire, in dem die Außen- und Binnen-

struktur des Instituts dargestellt und die 

Chancen, Entwicklungen und auch zentralen 

Herausforderungen beleuchtet werden.

 

Unsere Hochschule ist eine Profi lhoch-

schule – und wir sind sehr stark daran 

interessiert, unsere Profi lbereiche noch 

weiter zu schärfen. Damit verbindet sich 

beispielsweise eine Erweiterung und 

Qualifi zierung des Studienangebots in der 

Sozialen Arbeit oder die Ausweitung des 

Themenbereichs Kindheitspädagogik. 

In beiden Themenbereichen waren wir, 

wie Sie im Jahresbericht in der Rubrik 

„Studienangebot“ lesen, aktiv: Seit dem 

Wintersemester 2018/19 bietet unserer 

Hochschule das „Studieren mit vertiefter 

Praxis im Studiengang Soziale Arbeit“ an 

und startete das Vollzeit-Bachelorstudium 

Kindheitspädagogik erfolgreich mit der 

ersten Kohorte.

 

Ich wünsche Ihnen nun viel Freude an den 

Themen, die unsere Hochschule bewegen.

 

Hermann Sollfrank, Präsident der KSH 
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D I E  H O C H S C H U L E

Präsident in seinem Amt wiedergewählt, 
Neuwahl einer zweiten Vizepräsidentin

Prof. Dr. Hermann Sollfrank wurde von 

der Wahlversammlung der Hochschule 

wiedergewählt und tritt ab Oktober seine 

zweite Amtszeit an. In den vergangenen 

vier Jahren nahm die Hochschule in all ih-

ren Bereichen eine strukturelle Weiterent-

wicklung: so konnte beispielsweise in den 

letzten Jahren das Forschungsvolumen der 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten beachtlich ausgebaut werden; drittmit-

telfi nanzierte Forschungsprojekte haben 

die Grenze von einer Million überschritten; 

im Oktober 2016 eröffnete mit dem an die 

KSH angegliederten Kompetenzzentrum 

„Zukunft Alter“ ein interdisziplinäres 

Forschungszentrum, in dem sich die lang-

jährige Expertise im Bereich des Alterns 

und der Gerontologie hochschulübergrei-

fend abbildet. Darüber hinaus stand die 

räumliche Ausbauplanung der Hochschule 

am Campus München im Fokus, die nun 

mit der Realisierung eines Neubaus gewähr-

leistet werden kann. Die Fertigstellung ist 

für 2021 geplant; im Mai 2018 wird der 

Grundstein für das neue Gebäude gelegt, 

das sich entscheidend auf die Infrastruktur 

und auch auf die methodische Ausstattung 

und Didaktik der Lehre an der Hochschule 

auswirken wird. Mit der Einführung der ko-

operativen Promotion forcierte die KSH in den 

letzten Jahren erfolgreich die Kooperation 

mit Universitäten wie der LMU, der TUM, 

der Hochschule für Philosophie München 

und der Katholischen Universität Eichstätt-

Ingolstadt und ist aktuell in der Lage, ihren 

Studierenden verschiedene, teils internati-

onal ausgerichtete Promotionsprogramme 

anzubieten. „Im Bereich der kooperativen 

Promotion werden wir auch weiterhin 

nach universitären Partnern suchen. Im 

Verbund der Katholischen Hochschulen in 

Bayern konnten wir mit der Ausschreibung 

für das kooperative Promotionskolleg

,Ethik – Kultur – Bildung‘ starten“, sagt 

Prof. Dr. Hermann Sollfrank. In seiner zwei-

ten Amtszeit wird die Forschung ein Schwer-

punktthema bleiben, neben den weiteren, 

wichtigen Handlungsfeldern in Lehre und 

Studium und in der Positionierung der Hoch-

schule. So betont der Präsident die Notwen-

digkeit eines Studierendenmarketings vor 

dem Kontext einer immer größer werdenden 

Vielfalt an Studienangeboten im staatlichen 

sowie privaten Hochschulumfeld. Auch plant 

er, die Diversifi zierung der Studienformate 

voranzubringen: „Durch unsere thematische 

Am 23. März wurde Prof. Dr. Hermann 

Sollfrank, seit Oktober 2014 Präsident 

der KSH, von der Wahlversammlung in 

seinem Amt als Hochschulpräsident für 

eine weitere Amtszeit von vier Jahren 

wiedergewählt. Mit der neuen Hochschul-

verfassung vergrößert sich die Hochschul-

leitung um eine zweite Vizepräsident-

schaft. Die Wahlversammlung votierte 

für Prof. Dr. Martina Wolfi nger, die ab 

Oktober 2018 den Bereich Forschung und 

Entwicklung an der KSH verantwortet. 

Der Bereich Studium und Lehre obliegt 

weiterhin der Vizepräsidentin Prof. Dr. 

Birgit Schaufl er. 

Spezialisierung sind wir bereits eine Profi l-

hochschule, allerdings werden wir in naher 

Zukunft unsere Konturen an beiden Stand-

orten der Hochschule verstärken müssen, 

z. B indem wir neue Studienformate ein-

führen. Hier werden wir über Weiterbil-

dungsstudiengänge, berufsbegleitende 

Angebote, Zertifi katskurse und auch über 

kooperative Studiengänge nachdenken, 

die translokal angeboten werden.“

Prof. Dr. Hermann Sollfrank ist Professor 

für Sozialpädagogik in der Sozialen Arbeit 

an der Katholischen Stiftungshochschule 

München. Als Sozial- und Bildungswissen-

schaftler beschäftigt er sich vor allem mit

dem Kindes- und Jugendalter. Seine weite-

ren Arbeitsschwerpunkte liegen in der Schul- 

und Jugendsozialarbeit in der Pädagogik 

des Kindes- und Jugendalters Handlungs- 

und Entwicklungsforschung sowie in der 

strategischen Organisationsberatung. 

Er ist in diversen Vorständen und Aufsichts-

räten im Sozial- und Gesundheitssektor 

engagiert, etwa im Vorstand des JFF – 

Jugend Film Fernsehen e. V., im Aufsichtsrat 

von Kinderschutz e. V. und als beratendes 

Mitglied des Vorstands im Landesverband 

katholischer Einrichtungen und Dienste 

der Erziehungshilfe in Bayern e. V.; darüber 

hinaus ist er Mitglied des Beirats der 

Akademie für Politische Bildung Tutzing, 

Vertreter der Hochschule Bayern im Wer-

tebündnis Bayern und Aufsichtsratsmitglied 

für die Sozialservice-Gesellschaft (SSG) des 

BRK.

Die neugewählte zweite Vizepräsidentin 

Prof. Dr. Martina Wolfi nger ist Professorin 

für Theorien und Methoden Sozialer Arbeit 

am Campus Benediktbeuern und verant-

wortet ab Oktober den Bereich Forschung, 

Entwicklung und Transfer an der KSH. „Die 

KSH hat sich in den letzten Jahren zu einer 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten entwickelt. Diesen neuen Zuschnitt 

nach innen und nach außen weiter mitzu-

gestalten, das Themengebiet Forschung 

und Entwicklung weiter zu entwickeln und 

zu koordinieren und dabei auf den lang-

jährigen Erfahrungen und Erfolgen der 

KSH aufzubauen, ist eine Aufgabe, die ich 

sehr gerne übernehme. Besonders wichtig 

wird es sein, die Vielfalt der anwendungs-

orientierten Forschung und Entwicklung 

zu stärken und dabei das Profi l der KSH als 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten zu schärfen. Zudem gilt es, bestehende 

Netzwerke zu regionalen, überregionalen 

und internationalen Kooperationspartnern 

zu stabilisieren und auch auszubauen.“

Als Diplom-Sozialpädagogin und promo-

vierte Sozialgerontologin (Dr. phil. Geron-

tologie an der Universität Vechta) liegen 

ihre Lehr-, Arbeits- und Forschungsschwer-

punkte in der Sozialen Arbeit im Gesund-

heitswesen und der Altenhilfe. In einer 

Reihe von Forschungs-, Praxisentwicklungs-

projekten und Projekten forschender Lehre 

entwickelte sie, seit ihrer Promotion im 

Jahre 2011, ihre Kompetenzen als anwen-

dungsorientiert tätige Wissenschaftlerin 

weiter. Dabei liegt ihr Fokus auf der Ent-

wicklung und Erforschung von Methoden 

zur Gewährleistung der Selbstbestimmung 

und Teilhabe von benachteiligten Menschen, 

insbesondere von Menschen mit Demenz. 

Beispielsweise wurden, in einem dritt-

mittelfi nanzierten Projekt und gemeinsam 

mit Wirtschafts- und Sozialunternehmen 

sowie mit weiteren Forschungsinstituten, 

Elemente der Techniknutzung und -anwen-

dung Älterer für mehr Selbstbestimmung 

in der Häuslichkeit und im vollstätionären 

Pfl egeheim erforscht. Daneben legt sie in 

zwei aktuellen Projekten ihren Schwerpunkt 

auf die Anwendung sozialraumorientierter 

und praxisbegleitender Forschungsmetho-

den, um beispielsweise Ansätze für eine 

demenzfreundliche kommunale Entwick-

lung herauszuarbeiten oder zum Themen-

gebiet der Vereinbarkeit von (Angehörigen-)

Pfl ege und Beruf, innovative Praxisent-

wicklung wissenschaftlich zu begleiten. 

Wann immer möglich verzahnt sie ihre 

Forschungsaktivitäten mit Ansätzen der 

forschenden Lehre an der KSH. 

Die Professorin ist Mitglied in verschie-

denen einschlägigen Fachgesellschaften. 

Unter anderem bei der Deutschen Gesell-

schaft für Care- und Case Management 

(DGCC) und dort auch anerkannte Ausbil-

derin sowie in der Deutschen Vereinigung 

für Soziale Arbeit im Gesundheitswesen 

(DVSG). Als Mitglied in der Deutschen 

Gesellschaft für Gerontologie und Geriatrie 

(DGGG) beteiligt sie sich an der Arbeits-

gruppe zu Studium und Weiterbildung in 

der Gerontologie und ist Mitverantwort-

liche in einem Verbundprojekt zu diesem 

Thema. 

Wahl in der Aula am Campus München.

Bestätigt und neugewählt: Prof. Dr. Hermann Sollfrank (Mitte) und Prof. Dr. Martina Wolfi nger (links)
mit Prof. Dr. Birgit Schaufl er.
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D I E  H O C H S C H U L E

Liebe Frau Giese. Sie verabschieden sich im 

Oktober als Dekanin aus dem Fach-

bereich Pfl ege. Wie geht es für Sie an der 

Hochschule weiter und vor welchem 

Hintergrund haben Sie die Entscheidung 

getroffen, nicht erneut zu kandidieren?

Ich werde mich an der KSH auf mein Lehr-

gebiet der Ethik fokussieren, die Vernet-

zung zur Praxis vorantreiben und auch 

vermehrt aktuelle Forschungsthemen be-

arbeiten wie etwa Fragen der berufl ichen 

Identität der Pfl ege, der Professionsent-

wicklung und ihrer Verbindung zu einem 

professionellen Berufsethos und möglichen 

Konsequenzen für berufl iche Bildung und 

Berufspolitik oder das Thema der Integra-

tion technischer Artefakte und digitaler Da-

tenverarbeitung in die Versorgung pfl ege-

bedürftiger Menschen. Ich befürworte die 

verfassungsmäßig gegebene Befristung 

der Ämter an der KSH, ein Wechsel ist im-

mer eine Chance für eine Fakultät, sich den 

anstehenden Veränderungen noch einmal 

anders zu stellen.

Wo steht der Fachbereich Pfl ege heute – 

auch im Vergleich zu den Pfl ege-Fach-

bereichen an anderen Hochschulen?

Der Fachbereich Pfl ege ist führend in 

Bayern und auch darüber hinaus. Unsere 

Absolventinnen und Absolventen haben 

hervorragende Chancen auf dem Arbeits-

markt, sie besetzen Schlüsselpositionen 

in Verbänden, Einrichtungen, in admini-

strativen Stellen, in der Beratung, in Lehre, 

Forschung und Entwicklung. Die Kollegin-

nen und Kollegen sind gefragte Expertin-

nen und Experten in ihrem jeweiligen For-

schungsgebiet, das Forschungsvolumen 

steigt kontinuierlich. In der Lehre können 

wir dank der Ausdifferenzierung durch 

inzwischen 11 Professuren in unseren 

verschiedenen Studiengängen nicht nur 

eine große Breite abbilden, sondern jeweils 

auch eine wissenschaftliche Tiefe, die für 

eine Pfl egefakultät in Deutschland noch 

selten erreicht wird.

Welche Entwicklungen waren in den 

letzten Jahren für den Fachbereich von 

zentraler Bedeutung? 

Die Akkreditierung und Reakkreditierung 

der Studiengänge gleich zu Beginn meiner 

Amtszeit waren zentral, weil wir uns hier-

mit nicht nur Luft für die Entwicklung der 

nächsten Jahre verschafft haben, sondern 

auch – anders als andere Hochschulen mit 

Pfl egestudiengängen – ausschließlich ak-

kreditierte Studiengänge anbieten können. 

Die Einführung des ersten pfl egewissen-

schaftlichen Masterstudiengangs in Bayern 

war ein wichtiger Schritt für die Hoch-

schule, der thematische Schwerpunkt der 

angewandten Versorgungsforschung ist 

hochaktuell. Die Konsolidierung im Bereich 

Pfl ege dual, der inzwischen im neunten 

Jahr angeboten werden kann, ist für den 

Fachbereich ein großer Erfolg und trägt zur 

Akademisierung der Pfl ege als regelhafter 

Bildungsweg gemäß dem neuen Pfl ege-

berufegesetz von 2017 bei.

 Zentral waren für uns auch die Neube-

rufungen, die dem Fachbereich zusätzliche 

Expertise für die relevanten Zukunftsthemen 

gebracht haben: Die Professur für Versor-

gungsforschung mit Schwerpunkt pfl ege-

rische Versorgung im Alter (Prof. Dr. Anita 

Hausen), die Professur für IT in Pfl ege und 

Sozialer Arbeit (Prof. Dr. Daniel Flemming) 

und die schon lange dringend benötigt 

zweite Professur für Management (Prof. 

Dr. Clemens Koob). Nicht zu vergessen: die 

Simulations- und Skillslabore am Campus 

München, die wir am 15.06.2018 eröffnen 

und durch die wir neueste Lehr- und Lern-

formate anbieten können. Die verschiede-

nen Lernsituationen, die sich hier auf einer 

Fläche von mehr als 120 Quadratmetern 

abbilden, lassen sich in allen Studiengängen 

einsetzen; mittelfristig ergeben sich daraus 

auch interessante Möglichkeiten im Bereich 

der akademischen Fort und Weiterbildung.

Wo liegen die aktuellen Herausforde-

rungen des Fachbereichs?

Bereits heute ist es eine große Heraus-

forderung, im Pfl egebereich akademisches 

Personal für Lehre und Forschung zu 

fi nden und die dringend benötigten Stellen 

zu besetzen. Trotz der problematischen 

Sichtweise, mit der Arbeitsfeld Pfl ege 

allzu häufi g in der Öffentlichkeit dargestellt 

Im Oktober 2018 verabschiedet sich 

Prof. Dr. Constanze Giese aus ihrem Amt 

als Dekanin des Fachbereichs Pfl ege. 

Im Interview geht sie auf die zentralen 

Entwicklungen in ihrer Dekanatszeit ein 

und hebt die Perspektiven hervor.

wird, geht es kurzfristig darum, klar zu kom-

munizieren, dass unser Bildungsangebote 

im Pfl egebereich – von Pfl ege dual über 

Pfl egemanagement, Pfl egepädagogik, 

den Masterstudiengang Angewandte 

Versorgungsforschung bis hin zu den 

kooperativen Promotionsprogrammen – 

anspruchsvolle, interessante und sinn-

stiftende akademische Bildungsgänge 

darstellen, die attraktive Karrierewege im 

Gesundheitsbereich eröffnen. 

Wie beurteilen Sie die derzeitige Dekanats-

struktur? Wo liegen die Potenziale?

Die jetzige Struktur stellt einen guten und 

tragfähigen Zwischenschritt dar, hin zu 

einem professionellen Fakultäts- und Stu-

diengangs-Management, das nach meiner 

Ansicht die demokratisch legitimierte 

Leitungsebene und die Gremien künftig 

noch klarer entlasten und ergänzen sollte. 

Das Kollegium ist hochmotiviert und 

engagiert, im Dekanat herrscht eine hohe 

Kommunikationsdichte, ständig werden 

innovative Ideen hervorgebracht, alle sind 

ansprechbar, unterstützend und bereit, 

Verantwortung zu übernehmen. Das sind 

die besten Voraussetzungen für ein eigen-

ständigeres Management auf Fachbereich-

sebene. Auch sehe ich viel Potenzial in 

der Studierendenschaft, insbesondere 

deren studentischen Vertreterinnen und 

Vertretern, die mit dem Dekanat mit klugen 

eigenen Ideen zusammenarbeiten.

Welche Entwicklungen sollte der Fachbe-

reich im Hinblick auf sein Studienangebot 

noch nehmen?

Die Ausdifferenzierung ist nicht abge-

schlossen. Neben einer Stärkung und 

Modifi kation des Angebots im Pfl ege-

managementbereich, der wegen seiner 

Potenziale im Bereich der berufl ichen Ein-

mündung für die Hochschule hochattrak-

tiv bleibt, steht vor allem die Etablierung 

eines grundständigen Pfl egestudiengangs 

an, der die Anforderungen des neuen 

Pfl egeberufegesetzes erfüllt. Für die Hoch-

schule wichtig ist der Schritt in die Entwick-

lung von Studienangeboten für weitere 

nichtärztliche Heil- bzw. Therapieberufe. 

Prof. Dr. Constanze Giese
Dekanin Fachbereich Pfl ege, 
2007 – 2009 und 2013 – 2018

Interview mit Prof. Dr. Constanze Giese

„Ich kann die Übernahme des Dekanats 
nur empfehlen”

Pädagogik und Lehrerbildung sind äußerst 

erfolgreich, hier gilt es, dran zu bleiben.

Was nehmen Sie aus Ihrer Zeit als Dekanin 

mit, welche Erfahrungen haben besondere 

Bedeutung für Sie?

Viele interessante Kontakte, Gespräche und 

Begegnungen. Einblicke in das Innenleben 

einer Hochschule und ihrer Entscheidungs-

prozesse, in Verwaltung und Personal-

themen, in alles, was eine Hochschule 

braucht, um zu funktionieren und womit 

Herzlichen Dank!
Liebe Constanze,

seit Oktober 2013 hast du, nach einer ersten Amtszeit von 2007 

bis 2009, erneut deiner Fakultät als Dekanin vorgestanden. Der 

Fachbereich Pfl ege prägt seit seiner Gründung das Profi l der KSH 

München maßgeblich mit und verfolgt engagiert ein professions-

politisches und innovationsorientiertes Programm. Die damit ver-

bundene Fülle an Verantwortung einer Fachbereichssprecherin und 

der Umfang der politischen, inhaltlichen und auch administrativen Arbeit 

mit unterschiedlichsten Personen und Gruppen innerhalb und außerhalb der Hoch-

schule lässt sich für Außenstehende nur erahnen.

 Der Fachbereich Pfl ege, bald Fakultät Gesundheit und Pfl ege, hat dir als Dekanin 

viel zu verdanken. Gleiches gilt für die Hochschule insgesamt. Mit Klugheit, Geschick, 

Beharrlichkeit und Takt hast du zentrale Entwicklungsthemen deines Fachbereichs 

erfolgreich fortgeführt und neue Ideen und Vorhaben in die Hochschule eingebracht. 

Deutlich wird dies beispielhaft an den Studienangeboten der Fakultät. Die ständige 

Veränderung des Arbeitsmarktes im Gesundheits- und Pfl egesektor fordert die Hoch-

schule immer wieder auf das Neue heraus. Eine Antwort ist die fortwährende Weiter-

entwicklung der Bachelorstudiengänge Pfl egemanagement und Pfl egepädagogik 

und die erfolgreiche Umsetzung des dualen Studienangebotes „Pfl ege dual“, an dem 

ab dem Wintersemester 2018/19 nun auch bereits examinierte Pfl egefachkräfte der 

Alten- oder Gesundheits- und Krankenpfl ege zugelassen werden können.

 Weiter zu nennen sind die Masterprogramme. Neben dem bereits länger etablier-

ten und sehr erfolgreichen fakultätsübergreifenden Masterstudiengang „Management 

für Sozial- und Gesundheitsbetriebe“ wurde in deiner Amtszeit unter dem Titel „Pfl e-

gewissenschaft – Innovative Versorgungskonzepte“ der erste pfl egewissenschaftliche 

Masterstudiengang in Bayern angeboten. Er bildet den Ausgangspunkt für den 

Masterstudiengang „Angewandte Versorgungsforschung“. 

 Eine weitere Weichenstellung verbindet sich mit dem Masterprogramm „Bildung 

und Bildungsmanagement im Gesundheitssystem“, das angesichts der erheblichen 

Veränderungen in der berufl ichen Ausbildung von zukünftigen Pfl egefachkräften 

seinen Beitrag leisten soll für die Qualifi kation von dringend benötigten Bildungs-

fachkräften. Anträge zur Förderung eines Studienangebotes im Bereich „Community 

Health Nursing“ und zur Etablierung eines Modellstudienganges in der Hebammen-

kunde schließen sich an und weisen schon den Weg in die inhaltliche Weiterentwick-

lung der Fakultät und der Hochschule. 

 Wie facettenreich sich die Entwicklungen während deiner Amtszeit gestaltet 

haben, lässt sich nicht nur an den Studienprogrammen festmachen. Mit den neuen 

Simulations- und Skillslaboren, die im Juni feierlich eröffnet wurden, setzen der Fach-

bereich Pfl ege und die Hochschule konsequent den Weg der Entwicklung zukunfts-

orientierter Lehrmodelle fort. Neue Wege wurden auch fakultätsübergreifend mit 

dem Engagement für das Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« und für eine Ethik-

kommission beschritten.

 Für dein erfolgreiches Engagement als Dekanin möchte ich dir persönlich und 

im Namen der Hochschule herzlich danken. Gleichzeitig danke ich für das respekt-

volle Miteinander und die sehr gewinnbringende Zusammenarbeit, die eine hohe 

Wirkungskraft für die Hochschule entfaltet hat.

Prof. Dr. Hermann Sollfrank, Präsident der KSH München (August 2018)

ich als Krankenschwester, Theologin und 

Professorin bislang nicht befasst war. 

Ich kann die Übernahme des Dekanats 

nur empfehlen und bleibe ein Fan zeitlich 

begrenzter Wahlämter – diese Erfahrung 

hilft, die Hochschule besser zu verstehen, 

den verantwortlichen Akteurinnen und 

Akteuren und ihren Entscheidungen hin-

sichtlich der Möglichkeiten und Grenzen 

mit mehr Verständnis und wachsender 

Hochachtung zu begegnen. 

(Interview: geführt im Mai 2018)
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5 gute Gründe für den 
Ausbau der Simulations- 
und Skillslabore 

Simulations- und Skillstrainings sprechen 

Studierende als erwachsene, selbst-

bestimmte Menschen an: Sie knüpfen 

unmittelbar an Vorerfahrungen und 

schwierige Erlebnisse aus der Praxis an, 

enthalten für die berufl iche Realität hoch 

relevante Aufgabenstellungen und for-

dern zu lösungsorientiertem Handeln in 

sozialen Bezügen auf. Diese Merkmale 

tragen zu einer überwiegend sehr hohen 

Akzeptanz und Lernmotivation der Stu-

dierenden bei. Diese kennen beispiels-

weise abweisende Verhaltensweisen von 

Menschen mit Demenz. In Simulationen 

können sie verschiedene Handlungs-

alternativen erproben und in der Nach-

besprechung kollaborativ analysieren, 

um eine effektivere Kommunikation in 

schwierigen Situationen zu entwickeln. 

Simulations- und Skillstrainings versetzen 

Studierende in selbstverantwortliche, 

prozessorientierte Aktivität: Das selbst-

ständige Handeln in Simulations- und 

Skillstrainings mobilisiert nicht nur das 

Wissen von Studierenden, sondern ihre 

gesamten Fähigkeiten, Einstellungen und 

auch ihr Selbstkonzept. Daher werden 

nicht nur Fach- und Methodenkompe-

tenzen trainiert, sondern auch die für 

Pfl ege und Soziale Arbeit zentrale Personal- 

und Sozialkompetenzen wie Gefühlsregula-

tion, Selbstvertrauen und soziale Interaktion. 

Im geschützten Rahmen erhalten die Stu-

dierenden Rückmeldungen zu ihrem Han-

deln. Zum einen durch die unmittelbaren 

Reaktionen von Simulationspersonen, zum 

anderen in einem nachfolgenden intensiven, 

wertschätzenden Feedback-Gespräch, das 

mit echten Patienten aus verschiedenen 

Gründen nur selten möglich ist. 

Simulations- und Skillstrainings verbinden 

theoretisch-wissenschaftliche und praktisch-

anwendungsbezogene Lehre: In ihnen lässt 

sich das aktuell hochrelevante Konzept der 

evidenzbasierten Praxis in der Lehre einer 

Hochschule für angewandte Wissenschaften 

sehr gut umsetzen. Videogestützte Debrie-

fi ngs ermöglichen eine intensive Nach-

besprechung, die objektive Aspekte von 

Wissenschaft und Situation und subjektive 

Perspektiven von Klienten und Studieren-

den integriert und gleichzeitig Modell ist 

für genaue Beobachtung des Geschehens 

und Selbstrefl exion des eigenen Handelns. 

Im Video-Feedback erkennen Studierende 

oft selbst besser wie ihr Handeln auf andere 

wirkt als durch verbale Hinweise von Dritten. 

Eine Studierende z. B. äußerte spontan nach 

einer Simulation „Jetzt habe ich die Theorie 

für mich erst richtig verstanden“. 

Simulations- und Skillstrainings tragen zur 

Verbesserung von Patientensicherheit und 

Versorgungsqualität bei: Sie zielen nicht nur 

auf gute Lernergebnisse, sondern dienen 

zugleich dem übergeordneten Zweck, den 

Schutz von Patienten und die Versorgungs-

qualität von Pfl egeeinrichtungen zu verbes-

sern. Das Üben eines Trachealkanülenwech-

sels an der Simulationspuppe, das Training 

des Gesprächs mit einem suizidgefährdeten 

Patienten an einer Simulationsperson oder 

die Vorbereitung auf ein Notfallmanagement 

stärken die Kompetenz und Selbstsicherheit 

von Pfl egepersonen, reduzieren die Gefähr-

dung von Klienten durch Pfl ege- und Behand-

lungsfehler und unterstützen indirekt auch 

die Qualität und Wirtschaftlichkeit von Ein-

richtungen. 

Die neuen Simulations- und Skillslabore der KSH 

Am 15. Juni eröffnete die KSH feierlich 

ihre neuen Simulations- und Skillslabore 

in der Breisacher Straße in Haidhausen/

München. Fanden Simulations- und Skills-

trainings bisher in einem Simulationsraum 

von geschätzten 20 Quadratmetern statt, 

verfügt die Hochschule künftig über zwei 

Stockwerke und eine Gesamtfl äche von 

knapp 130 Quadratmetern. Die Skills- und 

Simulationslabore bieten große Vorteile, 

da hier Lehr-Lernsituationen geschaffen 

werden, die planbar sind, in denen alle 

Handlungen gezielt refl ektiert und analy-

siert werden können und sogar Fehler 

passieren dürfen, die Patienten in der 

Praxis gefährden würden. 

Simulations- und Skillstrainings intensi-

vieren den Austausch und die Verbindung 

zwischen Hochschule und Praxis: Die 

gemeinsame Entwicklung von Szenarien 

fördert den Eingang praktischer Problem-

stellungen in die Lehre an der Hochschule 

ebenso wie den Eingang wissenschaftlicher 

Theorien und Befunde in die das Praxis 

der Einrichtungen.

Eine große Lernchance 
für die Hochschule und 
ihre Mitglieder 

Das Pfl egeberufegesetz verlangt von hoch-

schulisch qualifi zierten Pfl egekräften zu-

künftig die selbständige, umfassende und 

prozessorientierte Pfl ege von Menschen 

aller Altersstufen in stationären und am-

bulanten Pfl egesituationen und fordert 

von ihnen besondere Kompetenzen für 

die Analyse, kritische Refl exion und die 

Entwicklung innovativer Lösungen. In der 

praktischen Ausbildung in Einrichtungen 

hängt es von den Krankheitsbildern oder 

Symptomen der pfl egebedürftigen Men-

schen ab, ob bestimmte Aufgaben und 

Problemstellungen erlernt werden können. 

„Die Skills- und Simulationslabore bieten 

hier den großen Vorteil, dass Lernen plan-

bar ist, dem Wissens- und Erfahrungsstand 

der Studierenden angepasst werden kann 

und Patientengefährdungen ausgeschlos-

sen werden können“, erklärt Prof. Dr. Hilde-

gard Schröppel, wissenschaftliche Leitung 

der Simulations- und Skillslabore an der 

KSH. „Dadurch ist ein zielgerichtetes und 

strukturiertes Lernen gerade von selten 

auftretenden Problemen und gefährlichen 

Interventionen möglich.“ 

Darüber hinaus sind die elementaren Lern-

bausteine „Refl exion“ und „Analyse“ in der 

Praxis nicht immer möglich, da gerade das 

Handeln in Problem- und Notsituationen 

unter großem Zeitdruck stattfi ndet. Im 

Praxisalltag können spezifi sche Situationen 

oftmals nicht mit KollegInnen oder Expert-

Innen nachbesprochen werden, die die 

Situation aus eigener Anschauung erlebt 

haben. In einer Simulation dagegen haben 

Lernende und Lehrende die Prozesse und 

Handlungen direkt beobachtet, kennen 

diese aus eigener Anschauung bzw. Erfah-

rung, ohne auf eine ausführliche Bericht-

erstattung angewiesen zu sein. Im Debrie-

fi ng, das im Anschluss an jede Simulation 

erfolgt, ermöglichen die zeitliche Nähe und 

die vielfältige Wahrnehmungsperspektiven 

von Teilnehmenden und Beobachtenden 

eine intensive und effektive Analyse und 

Refl exion mit Lehrenden und der Lern-

gruppe. Vor diesen Hintergründen eröff-

nen die Skills- und Simulationstrainings, 

die im kommenden Wintersemester in-

tensiviert starten, für die KSH besondere 

Lernchancen. „Durch den Ausbau mit häus-

lichem, stationärem und sozialem Setting 

sowie durch den Einsatz von technischen 

Simulatoren und Simulationspersonen kön-

nen wir die Pfl ege in allen Altersstufen im 

medizinischen-behandlungspfl egerischen 

wie auch im sozialpfl egerischen Bereich 

simulieren“, sagt Professorin Schröppel. 

Darüber hinaus können alle Settings auch 

für die Studiengänge Soziale Arbeit, Ma-

nagement und Bildung sowie interprofes-

sionelle Trainings genutzt werden. 

Dabei sind die Labore in Zukunft nicht nur 

für Lernen und Lehre, sondern auch für 

Prüfungen und Forschung einsetzbar. 

Die Pfl ege dual-Studierenden Domenika Wildgruber, Vincent Mühlhammer und Samira Lohmeir 
legen eine Magensonde und messen die Länge ab.

Einblick in eine Lehrsituation im Simlab 
mit Studierenden und Simulationsperson.

Zahlen & Fakten

> Gesamtfl äche: 122,8 m² 

> Raumprogramm Lehre: 

 3 +1 Simulationsräume: häusliches, 

 stationäres und soziales Setting; 

 ein Duschbad wird im Wintersemester  

 2018/19 ausgebaut; 2 Debriefi ngräume,  

 davon einer als soziales Setting nutzbar,  

 einer für Skillstraining 

> Skills- und Simulationstraining 

 bedeutet Lehre in Kleingruppen 

> die Debriefi ngräume sind auf 17 – 18  

 Personen ausgelegt, das entspricht 

 einer Gruppegröße ca. 15 Studierende  

 plus Lehrpersonal, Simulationspersonen  

 und technische Assistenz
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Die KSH tritt der Charta 
„Familie in der Hochschule“ bei 

Eltern- und Pfl egezeit und beim Wiederein-

stieg in den Blick genommen. Schließlich 

zählt die Weiterentwicklung einer fl exiblen 

Arbeitsplatzgestaltung für Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter der KSH zu den Entwick-

lungszielen. Hier wird die Hochschule noch 

in diesem Jahr den ersten Schritt gehen und 

in einem Modellversuch die Möglichkeit der 

alternierenden Telearbeit in der Verwaltung 

erproben.

Der Best Practice-Club „Familie in der 

Hochschule“ ist ein Zusammenschluss von 

aktuell 101 Hochschulen und einem Stu-

dentenwerk, welche die Charta „Familie 

in der Hochschule“ unterzeichnet haben. 

Durch die Unterzeichnung der Charta gehen 

alle Mitglieder die Selbstverpfl ichtung ein, 

anspruchsvolle Standards der Familienori-

entierung zu verfolgen und umzusetzen. 

Die Jahrestagung 2018 befasste sich unter 

dem Titel „Linked Lives – Familienpolitik in 

der Hochschule“ mit familienpolitischen 

Entwicklungen in Deutschland und ihrem 

Einfl uss auf die Familienorientierung an 

Hochschulen. Präsident Sollfrank zeigte sich 

von den Umsetzungsmöglichkeiten und dem 

regen Austausch der beteiligten Hochschu-

len begeistert und konstatierte für die KSH: 

„Die damit entstehende Dynamik wird unser 

Haus positiv beeinfl ussen und viele Entwick-

lungen nach innen anstoßen sowie unsere 

Attraktivität nach außen erhöhen.“

Nach dem Beitritt beim Familienpakt Bayern 

2017 geht die KSH München 2018 einen 

weiteren großen Schritt in Sachen familien-

freundliche Hochschule und tritt am 12. Juni 

2018 der Charta „Familie in der Hochschule“ 

bei. Präsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank 

unterzeichnete in Anwesenheit der beiden 

Frauenbeauftragten der KSH, Prof. Dr. Julia 

Seiderer-Nack und Prof. Dr. Anna Noweck, 

die Beitrittserklärung im Rahmen der Jahres-

tagung an der Ruhr-Universität Bochum.

Damit verpfl ichtet sich die KSH, konkret 

benannte Entwicklungsziele in der Verein-

barkeit von Familie, Studium und Beruf zu 

verfolgen und umzusetzen. Dazu gehören 

die Verbesserung der Studierbarkeit von Stu-

diengängen einschließlich der Praxisphasen 

sowie die Entwicklung eines generellen Leit-

fadens für Studierende mit Kind(ern). Auch 

in der internen Kommunikation steht das 

Thema Familie, Studium und Beruf auf der 

Tagesordnung und soll über Fortbildungen 

die Sensibilität für Vereinbarkeitsfragen wei-

ter vorantreiben. Zudem wird ein Ausbau 

der Unterstützung in punktuellen Betreu-

ungsengpässen sowie der arbeitsortnahen 

Tagespfl ege geprüft und eine Begleitung in 

D I E  H O C H S C H U L E

Ich, Du, Er, Sie – Wir! 
Geschlechtersensible Sprache an der KSH

Präsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank bei der Unterzeichnung der Beitrittserklärung.

Sprache ist eines der wichtigsten Aus-

drucksmittel in unserer Gesellschaft, das 

auch Werte und Normen vermittelt und 

unsere individuelle Wahrnehmung sowie 

unsere gesellschaftlichen Vorstellungen 

beeinfl usst. Sprache bildet gesellschaftlich 

vorherrschende Strukturen ab und kann 

insofern als ein Instrument der Macht-

ausübung und des Ausschlusses dienen. 

Sprache kann aber auch Vorstellungen und 

Rollenmodelle formen und verändern. 

„Uns ist es wichtig, an der KSH München 

eine Sprache zu etablieren, die alle Men-

schen und Geschlechter gleichberechtigt 

behandelt und Raum für neue, erweiterte 

Rollenmodelle bietet“, betont Prof. Dr. 

Anna Noweck, Frauen- und Gleichstellungs-

beauftragte am Campus München. „Um 

dazu beizutragen, haben wir Frauenbe-

auftragten in diesem Jahr Empfehlungen 

für eine geschlechtersensible Sprech- und 

Schreibweise an der Hochschule erstellt.“

„Es geht uns nicht um Vorschriften, sondern 

um die Sensibilisierung für das Thema und 

die Ermutigung, kreativ mit Sprache um-

zugehen“, ergänzt Prof. Dr. Julia Seiderer-

Nack, Frauen- und Gleichstellungsbeauf-

tragte am Campus Benediktbeuern. Die 

Handreichung stellt deshalb an konkreten 

Beispielen verschiedene Möglichkeiten 

von geschlechtergerechten Sprach- und 

Schreibweisen vor. 

Die überaus positive Resonanz unter 

Studierenden, Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern der Verwaltung sowie den 

Lehrenden an der Hochschule zeigt den 

Bedarf nach einem neuen und kreativen 

Umgang mit Sprache, die beide Geschlech-

ter an der Hochschule explizit sichtbar 

und hörbar macht und gleichermaßen 

adressiert. Die Empfehlungen sind auf 

der Homepage der KSH abrufbar.

Empfehlungen

 http://www.ksh-muenchen.de/hoch 

schule/gleichstellung-familie-diversitaet/

frauen-und-gleichstellungsbeauftragte/

 http://www.ksh-muenchen.de/hoch 

©
 A

d
o

b
eS

to
ck

_i
ta

kd
al

ee



14

Der Grundstein für den Neubau 
am Campus München ist gelegt

D I E  H O C H S C H U L E

Ende 2019, so die Planung, ist das neue 

Seminargebäude der KSH am Campus 

München fertiggestellt. Im Mai legten 

Kardinal Reinhard Marx und Hochschul-

präsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank 

dafür nun den Grundstein. Das Gebäude 

und die architektonische Umsetzung 

werden neue Maßstäbe in Didaktik und 

Lehre setzen, es entstehen 28 fl exibel 

nutzbare Hörsäle und Seminarräume 

mit unterschiedlichen Raumgrößen.

Niveau zu realisieren.“ Gleichzeitig sei die 

KSH „Lern- und Lebensort, an dem die Stu-

dierenden einen ethisch verantwortungs-

bewussten Umgang miteinander fi nden, 

persönliche Kontakte pfl egen und die Pro-

fessorinnen und Professoren dialogisch im 

Austausch mit den Studierenden stehen.“

Für das Seminargebäude sowie für die 

Umstrukturierung des Marienhauses, eines 

weiteren Gebäudes der KSH, investiert das 

Erzbistum München und Freising rund 

30 Millionen Euro. Die 28 Seminarräume 

sind auf vier Ebenen um das offene Foyer 

angeordnet. Das Foyer als „kommunikativer 

Raum“ verbindet alle Bereiche miteinander, 

offene Freitreppen setzen die architekto-

nischen Akzente. Die Eingangshalle, fl an-

kiert von einem Hörsaal und der Cafeteria, 

geht in eine vorgelagerte platzartige Frei-

fl äche über. Ein Verbindungsbau schafft auf 

zwei Ebenen Übergänge zur Aula sowie zur 

Mensa. Der KSH-Neubau ist allerdings nicht 

die einzige Investition auf dem Gelände 

des Kirchlichen Zentrums in Haidhausen: 

Auch ist eine zweizügige Grundschule 

geplant, die bestehende Grundschule und 

das Edith-Stein-Gymnasium werden derzeit 

saniert. Die Vision: ein moderner Lernort 

von der Grundschule bis zum Berufseinstieg 

(Stand Text und Foto: Juli 2018).

Zur Grundsteinlegung am 2. Mai waren 

Gäste aus Politik, Kirche und Gesellschaft 

geladen. In seiner Rede betonte Kardinal 

Reinhard Marx, wie wichtig ihm die Weiter-

entwicklung der KSH sei, auch vor dem 

Hintergrund ihres diakonischen Auftrags. 

Das eigentliche Fundament der KSH sei das 

christliche Menschenbild, hier gehe es da-

rum, christliche Werte in die Gesellschaft 

hineinzutragen, durch Bildung, durch Ver-

kündigung und durch das, „was wir prägend 

einbringen“. Die KSH sei ein maßgeblicher 

Bildungsort, um zu defi nieren, was Pfl ege 

heute bedeutet, wie sich Caritas gestalten, 

wie sich Integration in unserer Gesellschaft 

gestalten lässt und „wie wir heute Bildung 

in guter Weise voranbringen“.

Der Präsident der KSH, Prof. Dr. Hermann 

Sollfrank, hob die Bedeutung des Neubaus 

für die künftige Positionierung in der Hoch-

schullandschaft hervor: „Der Neubau ist 

eine zentrale Hochschulinvestition in die 

Wettbewerbsfähigkeit und die Weiterfüh-

rung der ausgezeichneten Qualität unserer 

Hochschule. Durch die Anpassung der Infra-

struktur wird es wie heute auch in Zukunft 

gelingen, Forschung, Lehre und Wissen-

stransfer in den Sozial-, Bildungs- und Pfl ege- 

und Gesundheitsberufen auf höchstem 

Kardinal Reinhard Marx (rechts) und Hochschulpräsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank 
bei der Grundsteinlegung.
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Zur Verabschiedung der IF-Direktion 

Ein Dialoggespräch mit Prof. Dr. Bernhard Lemaire 
und Prof. Dr. Charlotte Uzarewicz

ren wollte, suchte ich – nachdem klar war, 

dass ich die Direktion übernehmen werde 

– nach einer Stellvertretung. Mit dem Ziel, 

künftig auch die Pfl ege im IF abzubilden, 

fragte ich Charlotte Uzarewicz an, die ich 

zum damaligen Zeitpunkt bereits kennen-

gelernt und zu der ich einen ‚guten Draht‘ 

gefunden hatte.

Charlotte Uzarewicz: Das IF sollte als Ins-

titut der Hochschule alle Fachbereiche in 

seiner Angebotsstruktur abbilden. Damals 

war die Pfl egewissenschaft noch eine sehr 

kleine Pfl anze in Bayern und an der KSH, 

der Fokus lag eher auf der Pfl egepraxis als 

auf der Pfl egewissenschaft. Der Gedanke 

daran, den Bereich Pfl ege im IF zu imple-

mentieren und aufzubauen, motivierte 

Sie haben im Winter 2005 die IF-Leitung 

übernommen. Was war Ihre Motivation, 

das Amt zu übernehmen?

Bernhard Lemaire: Ich habe vor der KSH

in einer Fortbildungseinrichtung der 

Deutschen Bischofkonferenz, der Akademie 

für Jugendfragen in Altenberg bei Köln, 

gearbeitet. Neben der Jugend- hat mich die 

Erwachsenenbildung schon immer sehr an-

gezogen. Zudem hat es mich gereizt, Ver-

antwortung und Leitung zu übernehmen. 

Und als dann mein Vorgänger Christian 

Callo seine Position abgeben wollte, bin 

ich umgehend zum damaligen Präsidenten 

Michael Pieper, um mein Interesse zu be-

kunden. Da die damalige Stellvertreterin 

Helga Zsolnay-Wildgruber ebenfalls aufhö-

Prof. Dr. Bernhard Lemaire und Prof. Dr. 

Charlotte Uzarewicz übernahmen zum 

Wintersemester 2005/06 die IF-Direktion, 

Bernhard Lemaire als Direktor, Charlotte 

Uzarewicz als stellvertretende Direktorin. 

Zu Beginn des Wintersemesters 2018/19 

verabschieden sich die beiden aus ihrer 

leitenden Funktion. Im Dialoggespräch 

befassen sie sich mit dem Institut und 

seiner Binnen- und Außendarstellung; 

bringen die Chancen, Entwicklungen und 

zentralen Herausforderungen am IF in 

den Jahren ihrer Amtszeit auf den Punkt, 

zeigen mögliche Wege für die Zukunft auf 

und wenden sich in ihren Worten auch 

an ihre Nachfolger. 

mich ungemein. Ich war vorher in Bremen, 

Berlin und in Halle und habe überall Er-

fahrungen im Aufbau solcher Strukturen 

und Inhalte machen dürfen. Zu Beginn 

meiner stellvertretenden Position war mir 

allerdings nicht ganz klar, wie viel Organi-

sations- und Personalentwicklung damit 

verbunden ist. In diesen Arbeitsfeldern 

habe ich, gerade auch im Austausch mit 

Bernhard Lemaire – mit dem ich wirklich 

sehr gerne zusammen gearbeitet habe –

viel dazu gelernt. Inhaltlich haben wir uns 

von vornherein bestens ergänzt: Bernhard 

brachte seine Expertise in der Sozialen 

Arbeit, ich in der Pfl ege ein. Ich hatte ein-

gangs noch kein spezifi sches Wissen in 

der Sozialen Arbeit, ahnte aber bereits, 

wie bereichernd so ein ‚interdisziplinäres 

Gespann‘ sein kann. Darin wurde ich dann 

auch bestätigt.

War das IF bereits auch Forschungsinstitut 

als Sie in die Direktion eingestiegen sind?

Bernhard Lemaire: Das IF heißt seit der 

Verfassungsänderung 1999 ‚Institut für 

Fort- und Weiterbildung, Forschung und 

Entwicklung‘, aus dem damaligen An-Insti-

tut wurde zu dieser Zeit ein In-Institut der 

Hochschule. Bei der Übernahme des Insti-

tuts war der Bereich Forschung allerdings 

noch wenig etabliert und auch in seinem 

Stellenwert umstritten.

Charlotte Uzarewicz: So gesehen ‚mussten‘ 

wir den Bereich Forschung übernehmen, 

das setzte die damalige Erweiterte Hoch-

schulleitung (EHL) fest. Im Februar 2009

haben wir die ‚Informationsbroschüre 

Forschung und Entwicklung‘ veröffentlicht 

und im Kollegium beider Hochschulstand-

orte verteilt. Alles, was da drin steht, ba-

siert auf einem fortwährenden und inten-

siven Dialog mit dem Kollegium, Senat, 

der EHL, mit den damaligen Forschungs-

beauftragten und mit der Trägerin der KSH. 

Wir reden hier in der Tat von einem sehr 

intensiven Entwicklungsprozess, den wir 

durchlaufen sind, um der Forschung eine 

Struktur zu geben und auch das Thema 

Qualitätssicherung einzubringen. 

Bernhard Lemaire: Da kann ich Charlotte 

nur beipfl ichten. 

Das IF vereinte bisher die drei Bereiche 

Forschung, Fort- und Weiterbildung und 

Weiterbildungsstudiengänge unter einem 

Dach. War das strukturell gut machbar?

Charlotte Uzarewicz: Das Modell hat sich 

immerhin über die beachtliche Zeit von 

13 Jahren bewährt. Wir haben permanent 

Strukturen entwickelt, erprobt, modifi ziert, 

immer auch in Bezug auf die (An-)Forde-

rungen der Hochschulleitung, des Kollegi-

ums und der Trägerin. Das war nicht immer 

einfach, aber in konstruktiver Auseinander-

setzung kann Innovation gelingen. Um 

in den drei Bereichen gleichermaßen aktiv 

zu sein, haben wir neue Stellen geschaffen:

im Forschungs- und Fortbildungsmanage-

ment, in der Sachbearbeitung und im 

Catering. Das IF-Team ist über die Jahre 

gewachsen, was wiederum zu neuen 

Strukturen und Abläufen in der internen 

Vernetzung führte: regelmäßige Dienstbe-

sprechungen, Mitarbeitergespräche, Quali-

tätssicherung in den Bereichen Bildung 

und Forschung, Ablagesystematiken, Ver-

netzung mit den zentralen Diensten und 

die Beziehungspfl ege zu externen Koope-

rationspartnern sind hier nur einige Bei-

spiele. Es ist ein sehr umfangreiches und 

heterogenes Tätigkeitsfeld entstanden, 

das viel Spaß gemacht hat. Es war nie lang-

weilig!

Bernhard Lemaire: In der Verbindung von 

Hochschule und Praxis in den Bereichen 

Bildung und Forschung wurden wir maß-

geblich von unserem Institutsrat unter-

stützt. Unter seiner fachkundigen Beratung 

konnte sich das IF stetig vergrößern und 

tragfähige Strukturen ausbilden. Nachdem 

wir uns der Aufgabe gestellt haben, die 

Forschung ins Institut zu integrieren, hat 

diese Säule durchaus zum positiven Profi l 

des Instituts beigetragen. Profi tiert haben 

wir auch immer von der wohlwollenden 

Begleitung durch die Trägerin der Hoch-

schule.

Wo Sie gerade vom Bereich Forschung 

reden: Wie sehen Sie dessen bevorstehende 

Anbindung an die Hochschulleitung? 

Welche Chancen, welche Hemmnisse 

könnten sich ergeben?

Bernhard Lemaire: Die Zusammenarbeit 

zwischen Fort- und Weiterbildung und 

Forschung defi niert sich vermutlich neu. 

Ich kann mir vorstellen, dass es schon auf-

grund der räumlichen Distanz schwieriger 

wird, Synergien zu nutzen, z. B. bei der 

Festlegung von Fachtagungen oder Semi-

naren zu bestimmten Themenfeldern. Die 

Umwandlung des Forschungsmanagement 

zu einer Stabstelle der Hochschulleitung 

könnte gegebenenfalls bewirken, dass die 

Distanz zu den Forschenden wächst. Hier 

empfehle ich, den Dialog von vornherein 

zu suchen und zu intensivieren. Bei der 

Verwertung von Forschungserkenntnissen 

in der Fort- und Weiterbildung könnte es 

passieren, dass sich durch die Trennung 

Doppelstrukturen herausbilden werden – 

zumal das Kompetenzzentrum ‚Zukunft Alter‘ 

in seiner aktuellen Organisationsstruktur 

im Prinzip die gleichen Aufgaben hat wie 

das bisherige IF: nämlich Forschung, Ent-

wicklung und Weiterbildung. Die Lösung, 

die mit Birgit Dorner übergangsweise 

für zwei Jahre gefunden wurde, war sehr 

gut und effi zient. Mit ihr wurde quasi eine 

zweite stellvertretende Institutsleitung mit 

dem Aufgabengebiet Forschung etabliert. 

Ich persönlich hätte daran festgehalten 

und die Zusammenarbeit fortgeführt.

Charlotte Uzarewicz: Der Zeitpunkt der 

grundlegenden Umstrukturierung ist aus 

meiner Sicht eher ungünstig gewählt. Mit 

der Stellenneubesetzung der IF-Direktion 

werden nun gleich ganz neue Institutsfor-

mate etabliert, unsere Nachfolger haben 

so kaum Zeit, das Bestehende kennen zu 

lernen, sich einzuarbeiten, um dann die 

aktuellen Anforderungen und Aufgaben 

kritisch zu bearbeiten. Besser wäre gewe-

sen, das Thema der Institutsaufteilung erst 

zu einem der nächsten Semester anzuge-

hen. Ansonsten bleibt es spannend, wie 

es weitergeht. Die Zukunft wird es zeigen, 

wie sich das neue Modell bewährt. Unge-

achtet dessen, fi nde ich es jedenfalls sehr 

gut, dass Forschung nun auch für HAWs 

verpfl ichtend ist. Diese Vorzeichen tragen 

eventuell auch dazu bei, die Vorurteile 

und Differenzen in Bezug auf das Thema 

Forschung innerhalb des Kollegiums abzu-

D A S  I F  D E R  K S H



1918

sich von Semester zu Semester organisiert 

und strukturiert, stehen andere Themen 

auf der Tagesordnung als z. B. an einem 

Fort- und Weiterbildungsinstitut, das seine 

Adressaten vorrangig außerhalb der Hoch-

schule und in der Berufswelt sucht. Ich ver-

stehe gut, dass sich hier Parallelwelten auf-

tun. Dennoch war es für uns existenziell, 

unser strukturelles Vorgehen transparent 

zu gestalten und unsere Kolleginnen und 

Kollegen kontinuierlich zu informieren: 

Alle Entscheidungen, die auf Institutsebene 

getroffen werden und die Weiterentwick-

lungen des Instituts betreffen, müssen vom 

Kollegium mitgetragen werden. 

Bernhard Lemaire: Der Markt der Fort-

und Weiterbildungen ist sehr groß und 

heterogen; die Konkurrenz schläft nicht. 

Sich auf diesem sehr dynamischen Markt 

zu behaupten, bedeutet, gute Koopera-

tionspartner zu haben, innovative Ideen 

und die Möglichkeit der Marktbeobach-

tung und -analyse. Charlotte und ich sind 

zu Beginn unserer Amtszeit im wahrsten 

Sinne „Klinken putzen“ gegangen. Das war 

notwendig, um ein Gefühl dafür zu be-

kommen, wie die Vertreterinnen und Ver-

treter der verschiedenen Praxisstellen und 

Fortbildungseinrichtungen ticken, wie das 

Hochschulinstitut gesehen und bewertet 

wird. Das IF bedient den tertiären Fort- und 

mildern, die sich für mich in meiner Zeit als 

stellvertretende Direktorin abgezeichnet 

haben. Auch ist es ein politisches Signal, 

wenn dieser Bereich am Präsidium einer 

Hochschule angedockt ist. Allerdings be-

darf es dann noch einer weiteren Ebene 

für das strukturelle und operative Geschäft. 

Die Vermittlung nach innen (ins professo-

rale Kollegium) und nach außen (Koope-

rationspartner, Geldgeber etc.) kann nicht 

allein an einem Vizepräsidentenamt 

hängen. 

Bernhard Lemaire: Meine Hoffnung ist, 

dass sich durch die Anbindung der For-

schung an das Präsidium neue Wege in 

der Finanzierung ergeben. Die Forschung 

sollte Eingang in die Grundfi nanzierung 

der Hochschule fi nden und sich nicht vor-

rangig über Drittmittel fi nanzieren müssen. 

Das würde einiges ermöglichen. 

Was waren die zentralen Herausforde-

rungen, die sich für Sie in Ihrer Amtszeit 

ergeben haben?

Charlotte Uzarewicz: Eine zentrale Heraus-

forderung war die Kommunikation und 

Vernetzung nach innen, ins Kollegium. 

Das IF ist zwar integraler Bestandteil der 

Hochschule, folgt aber aufgrund seiner 

Angebotsstruktur eigenen Prozessen und 

Zeitabläufen. In einem Fachbereich, der 

Weiterbildungssektor, es bietet individu-

elle Bildungsberatung an, vernetzt den 

postgraduierten Bildungssektor mit dem 

Studium, hier werden Synergien geschaffen 

zwischen Forschung und Lehre. Die Netz-

werkarbeit war dabei stets der Schlüssel 

zum Erfolg: nur so konnte sich das IF gut 

auf dem Markt etablieren und sich auch 

außerhalb der Hochschule einen Namen 

machen.

Welche Entwicklungen in der Fort- und 

Weiterbildung sind für Sie zentral?

Charlotte Uzarewicz: Im Bereich der Pfl ege 

konnten wir z. B. mit dem Katholischen 

Pfl egeverband e. V., dem Katholischen 

Krankenhausverband in Bayern e. V. und 

der Caritasgemeinschaft für Pfl ege- und 

Sozialberufe in Bayern e. V. wichtige Koope-

rationspartner gewinnen. Hier klappt der 

Transfer von der Hochschule in die Praxis 

und umgekehrt; wir haben Synergien ge-

schaffen statt Konkurrenzen. Dafür sind wir 

sehr dankbar! Mit der Caritasgemeinschaft 

haben wir die Jahrestagungen „Neues Pfl e-

geWissen nutzen – Aus der Hochschule für 

die Praxis“ ins Leben gerufen, um der Pra-

xis aktuellen Entwicklungen der Pfl egewis-

senschaft zugänglich zu machen. Mit den 

beiden katholischen Verbänden konnten 

wir – parallel zu Einführung des Pfl egepä-

dagogikstudiums an der KSH – einen Zerti-

fi katskurs für Lehrende in der Pfl ege ohne 

akademischen Abschluss konzipieren und 

erfolgreich über einige Jahre anbieten. Mit 

dem Institut für Bildung und Entwicklung 

der Caritas gibt es eine Kooperation im 

Bereich Praxisanleitung Pfl ege und Pfl ege 

dual, die von der Fakultät Pfl ege unter-

stützt wird. Darüber hinaus sind viele Ein-

zelangebote entstanden, die sich gut eta-

bliert haben, etwa die Stressbewältigung 

nach Jon Kabat-Zinn für die Berufsgruppe 

der Sozialen Arbeit, der Werdenfelser Weg 

für die Pfl ege, die München-Mariakirchner 

Pfl egetage für die Pfl egepädagogik in Koope-

ration mit der Hochschule Deggendorf etc.

Bernhard Lemaire: Wir konnten die Super-

visionsausbildung stabilisieren. Diese 

Ausbildung, die in diesem Jahr in ihren 

17. Durchgang startet, hat nie an Zulauf 
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eingebüßt, ist stark nachgefragt, in der 

Riege der Supervisionsausbildungen 

hoch angesehen und zertifi ziert durch die 

Deutsche Gesellschaft für Supervision und 

Coaching e. V. (DGSv). In der Sozialen 

Arbeit können wir gut gepfl egte und 

fruchtbare Kooperationen mit der Akademie 

für Jugendarbeit in Gauting (u. a. Sozial-

betriebswirt), mit INPUT-Seminare, mit 

dem systemischen Forschungsinstitut 

(u. a. Mediationsausbildung) und seit 2015 

mit der Stiftung Liebenau (Dienstleistungs- 

und Netzwerkmanagement) vorweisen. 

Seit 2013 bieten wir die durch die Deut-

sche Gesellschaft für Gruppen- und Orga-

nisationsdynamik zertifi zierte Fortbildung 

‚Leiten und Beraten in Christlichen Organi-

sationen‘ an und haben damit ein Angebot 

in unser Portfolio integriert, das sich spe-

ziell an das kirchliche Umfeld wendet. Ein 

deutschlandweit und auch international 

beachtetes Projekt ist das Internationale 

Brückenseminar Soziale Arbeit Bayern, es 

ermöglicht Menschen mit einschlägigem 

ausländischen Hochschulabschluss eine 

Anerkennung als Sozialarbeiterin und 

Sozialarbeiter in Bayern. 

Charlotte Uzarewicz: Wichtig war auch 

die Etablierung der Weiterbildungsmaster-

studiengänge am IF. Die Nachfragen, die 

aktuell bei uns eingehen, zeigen, dass die-

ser Bereich in Zukunft stärker expandieren 

wird. Wir raten unseren Nachfolgern, sich 

im Wettbewerb durch neue Formate zu po-

sitionieren – auf Basis einer gemeinsamen 

hochschulstrategischen Ausrichtung.

Bernhard Lemaire: Die Basis aller Entwick-

lungen, so bewerte ich es übergeordnet, ist 

die Mitgliedschaft der IF-Direktion in den 

Hochschulgremien EHL und Senat. Diese 

Einbindung in die wichtigsten Gremien der 

Hochschule ist maßgebend dafür, wie sich 

das IF mit seinen institutsspezifi schen 

Themen im hochschulischen Kontext setzten 

lässt. Nur so konnten wir uns beispielsweise 

an Kommissionen wie der Verfassungs- 

oder Leitbildkommission beteiligen und die 

besondere Perspektive des IFs einbringen.

Wie haben Sie neue Themen für die 

Angebotsstruktur im Bereich der Fort- 

und Weiterbildung defi niert?

Charlotte Uzarewicz: Das ging immer in 

Absprache und Diskussion mit den Koope-

rationspartnern, die jeweils unterschied-

liche Praxisfelder überblicken. Anfragen, 

die von extern an uns gerichtet wurden, 

haben wir oft durch Recherche und interne 

Gespräche kritisch geprüft – und immer 

dann abgelehnt, wenn sie nicht in unser 

Hochschulprofi l passten, nicht unseren 

Zielgruppen entsprachen oder auch, weil 

es zu offensichtlich um den Hochschul-

stempel auf dem Zertifi kat ging. 

Bernhard Lemaire: Selbstverständlich 

führten auch eigene Ideen und Beobach-

tungen der Praxis zu neun Angeboten; hier 

wurden wir immer wieder vom Institutsrat 

beraten, wodurch z. B. das Internationale 

Brückenseminar Soziale Arbeit Bayern ent-

standen ist. 

Wo liegen die Potenziale? Oder anders 

gefragt: Was wünschen Sie sich fürs IF und 

seiner Angebotsstruktur?

Bernhard Lemaire: Im Bereich der Fort- 

und Weiterbildung ist aktuell die EDV ein 

großes Hemmnis. Wir arbeiten hier immer 

noch wie vor 13 Jahren mit einer Software, 

die eine Kursverwaltung kaum ermöglicht. 

Das heißt, es wird alles per Hand, oft auch 

mehrfach eingepfl egt, was die IF-Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter von anderen 

wichtigen Aufgaben abhält. Wenn das IF 

eine angemessene Software nutzen und so 

Arbeitszeiten frei gesetzt werden könnten, 

dann sollte die Marktanalyse systematisiert 

werden. Hier sehe ich hohes Potential für 

die Entwicklung neuer Angebote.

Charlotte Uzarewicz: Ein weiteres Entwick-

lungsfeld wäre es, nicht nur Fortbildungen 

für die postgraduierten Praxisfelder anzu-

bieten, sondern auch für die Hochschule – 

für die Verwaltung und für das professo-

rale Kollegium. In Ansätzen fi ndet so 

etwas ja schon statt, aber das kann noch 

ausgebaut werden. Auch könnte ich mir 

sehr gut vorstellen, dass Studierenden am 

IF ihr Praxissemester absolvieren. Zwar 

müssten entsprechende Konzepte und 

Strukturen entwickelt werden, aber der 

Mehrwert, der sich durch die Einbindung 

des Instituts in den Studienverlauf ergeben 

würde, zeichnet sich deutlich ab. Voraus-

gesetzt – und hier greife ich gerne noch-

mal auf, was Bernhard gerade gesagt hat –, 

das IF ist künftig in der Lage, mit einer Soft-

ware zu arbeiten, die komplexe Arbeitspro-

zesse systematisiert und vereinfacht.

Wir haben bereits kurz darüber geredet: 

Wie wichtig ist die Akzeptanz an der Hoch-

schule, um als Institut handlungs-fähig zu 

bleiben?

Charlotte Uzarewicz: Das IF versteht

sich als Bestandteil der Hochschule. Die 

IF-Direktion ist darauf angewiesen, sich bei 

wichtigen Entscheidungen auf kollegialer 

Ebene abzusichern und nur so lässt sich ein 

gemeinsamer Kurs einhalten. Wir haben 

zu keiner Zeit – auch, wenn eventuell von 

Einzelnen so bewertet wurde – gegen, son-

dern für und mit der Hochschule und ihren 

Mitgliedern gearbeitet. Aufgrund der Nähe 

zum Markt ist unser Institut allerdings auch 

immer wieder auf schnelle, unbürokratische 

Wege angewiesen und aus diesem Grund 

ist eben nicht immer möglich, das große 

Kollegium in die Entscheidungsfi ndung 

einzubeziehen. Hier wünsche ich unseren 

Nachfolgern, dass sie das Vertrauen ihrer 

Kolleginnen und Kollegen genießen und 

eigenständig Entscheidungen treffen dürfen, 

die zeitnah zu treffen sind. Nur so bleiben 

wir handlungsfähig.
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Das ist ein Aspekt; gibt es weitere 

Wünsche und Anregungen, die Sie an 

Ihre Nachfolger richten?

Bernhard Lemaire: Ich rate meinen Nach-

folgern, den Institutsrat als Instanz in 

gleicher Intensität zu nutzen wie wir das 

in den letzten Jahren getan haben. Die 

Beratungen waren stets bereichernd, kon-

struktiv kritisch und getragen von dem 

wirtschaftlichen Weitblick, der an konkur-

renzstarken Märkten relevant wird. Aus 

unseren regelmäßigen Sitzungen sind ver-

schiedenste Angebote hervorgegangen, 

die sich mittlerweile erfolgreich am IF 

etabliert haben.

Charlotte Uzarewicz: Spaß am Organi-

sieren, Managen, sich Austauschen und ein 

dickes Fell! Der Bildungsbereich IF ist sehr 

dynamisch, da kann man selbst sehr viel 

entwickeln und Neues denken. Auch die 

Zusammenarbeit mit der Fakultät Pfl ege 

wird sich intensivieren. 

Bernhard Lemaire: Nicht zuletzt wünsche 

ich den beiden viel Spaß am Experimen-

tieren!

Was hat Ihnen besonders viel Freude 

in den Jahren bereitet? 

Charlotte Uzarewicz: Sehr viel Freude 

hat mir die Zusammenarbeit mit Bernhard 

Lemaire gemacht. Bei uns hat die Chemie 

gestimmt, so unterschiedlich wir auch 

sind. Diese Unterschiedlichkeit hat die 

Diskussionen bereichert, Entscheidungen 

leichter gemacht und wir waren uns gegen-

seitig auch immer ein gutes Korrektiv. Ich 

habe viel gelernt in den letzten 13 Jahren! 

DANKE!

Bernhard Lemaire: Ja, stimmt genau – 

auch ich hab allen Grund für einen großen 

DANK!!

Charlotte Uzarewicz: Ebenso fand ich das 

Team sehr gut strukturiert, die Stimmung 

in den Büros war immer gut – auch in 

stressigen Zeiten. Man kann sie umschrei-
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Grusswort 

Prof. Dr. Hermann Sollfrank
Präsident der Katholischen Stiftungshochschule München 

Ihr beide als Verantwortliche und mit euch 

euer gesamtes IF-Team habt euch immer 

wieder neuen Aufgaben und Herausforde-

rungen gestellt. Die Integration des Bereichs 

Forschung in das Institut ist hier beispiel-

haft zu nennen. Die Hochschule, die tradi-

tionell stark in den Bereichen Lehre und 

Studium war und sich damals der Forschung 

und Entwicklung als eigenes Aufgaben-

gebiet der Hochschule noch sehr zögerlich 

näherte, griff auf die Expertise und das 

Organisationsgeschick des Teams des IF 

zurück und fand hier herausragende Unter-

stützung. Der sukzessive Aufbau des For-

schungsmanagements und der Forschungs-

verwaltung, die Förderung der forschenden 

Tätigkeit des wissenschaftlichen Kollegiums, 

die Veranstaltung von Symposien, Tagun-

gen, der Aufbau eines Kompetenzzentrums 

und vieles mehr sind herausragende Ver-

dienste des IFs, der hier engagierten Kolle-

ginnen und Kollegen und seiner Leitung. 

Die Hochschule wird auch in Zukunft von 

dieser erfolgreichen Arbeit maßgeblich 

profi tieren, wenn sie die Forschung als 

eigenen Aufgabenbereich weiter fortführt.

Das IF ist und bleibt etwas Besonderes für 

die KSH München und ihr als IF-Leitung 

habt hierzu maßgeblich beigetragen. Mit 

diesem Institut verbindet sich ein Stück 

Zukunft unserer Hochschule. Der Bereich 

der akademischen Weiterbildung wird 

noch mehr an Bedeutung gewinnen. Das 

war euch beiden stets bewusst, ihr habt ein 

entsprechend exzellentes Netzwerk und ein 

sehr gutes Angebotsportfolio aufgebaut. 

Nun übergebt ihr ein erfolgreiches und 

geordnetes Haus. Dafür möchte ich mich 

persönlich und im Namen der Hochschule 

ganz herzlich bedanken! 

Liebe Charlotte, lieber Bernhard, 

seit dem 01. Oktober 2005 habt ihr beide 

als stellvertretende IF-Direktorin und als 

IF-Direktor erfolgreich gewirkt und euch 

für die Hochschule engagiert. In den drei-

zehn Jahren als IF-Leitung habt ihr viele 

Entwicklungen der Hochschule miterlebt 

und aktiv mitgestaltet. Was erst einmal 

ganz unverfänglich klingt, bedeutet im-

mens viel Arbeit zu leisten, Mut zum 

Innehalten und zum analytischen Denken 

zeigen, wo möglich und nötig Konsoli-

dierungen befördern und unermüdlich 

Veränderungsbedarfe und notwendige 

(Neu-)Anfänge zu thematisieren, für sie 

zu werben und die notwendigen Schritte 

unter Einbindung vieler zu gehen. 

Ein solcher Neuanfang verband sich mit 

der Idee, mit eurem Amtsantritt neben 

der Sozialen Arbeit auch die Pfl ege über 

die Fort- und Weiterbildung in den Blick 

zu nehmen. Diese Idee war neu, sie wurde 

von euch angenommen und dann durch 

eure Kollegialität und wissenschaftliche 

Aufgeschlossenheit personifi ziert. Ich 

durfte dankenswerter Weise diese Kollegia-

lität und Aufgeschlossenheit immer wieder 

erleben. Heute ist das IF ein Spiegelbild 

der Interdisziplinarität der KSH München, 

die inzwischen auch in die Bildungswis-

senschaften und die Religionspädagogik 

hineinreicht. Damit wurde durch euch eine 

Haltung, eine Denk- und Handlungskultur 

vorgelebt, die an einer Hochschule nicht 

mehr wegzudenken sind. Sie sind die Basis, 

um die Schranken von wissenschaftlichen 

Disziplinen, Fachgruppen, Fakultäten und 

Standortorientierungen zugunsten der 

Lösung und Bearbeitung zentraler gesell-

schaftlicher Fragen zumindest ansatzweise 

zu überwinden.

Prof. Dr. Hermann Sollfrank

ben als Atmosphäre der gegenseitigen 

Unterstützung, des Miteinanders, des Spaß-

habenwollens bei der Arbeit und des Zusam-

menstehens. Und: Ich habe das Gefühl, dass 

ich, dass wir (!) von allen akzeptiert worden 

sind. 

Bernhard Lemaire: Wir haben gemeinsam 

strukturelle Fragen diskutiert und geklärt, 

eine offene Fehlerkultur gepfl egt und alle 

haben mit angepackt, wenn es mal eng 

wurde. Dafür möchten wir dem gesamten 

IF-Team von Herzen danken!

Charlotte Uzarewicz: Ich werde sie alle 

vermissen und deswegen gehe ich auch mit 

einem weinenden Auge.
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IF keinen Platz. Zwei Jahre lang durfte ich 

intensiv als wissenschaftliche Leitung der 

Abteilung Forschung und Entwicklung des 

IFs mit euch zusammenarbeiten. Trotz der 

turbulenten Zeit mit unterschiedlichen 

Konfl ikten und Problemfeldern war die Zu-

sammenarbeit mit euch und dem gesam-

ten IF-Team ein echtes Highlight in meiner 

Zeit an der KSH, geprägt vom gemein-

samen Spaß an der Sache, der Lust am Wei-

terentwickeln und dem tragenden Humor 

in schwierigen Zeiten. Wenn ich nicht mehr 

weiter wusste, hattet ihr immer ein offenes 

Ohr für mich und mich bei einer Lösungs-

fi ndung unterstützt, ganz egal, wo ihr euch 

gerade physisch aufgehalten habt.

Eurer Nachfolgerin, eurem Nachfolger im 

nun gegen Euren Willen geteilten IF bleibt 

zu wünschen, dass sie ein Stück von diesem 

kreativen und kooperativen Geist erhalten 

und weitertragen können.

Euch wünsche ich, liebe Charlotte, lieber 

Bernhard, dass ihr nach den vielen Kon-

fl ikten in den letzten Monaten eurer Amts-

zeit Abstand fi nden, euch schönen und 

erfüllenden Dingen zuwenden und das 

Leben richtig genießen könnt! Mit eurem 

unschätzbar großen Wissen und eure 

starken Netzwerken werdet ihr sicher noch 

so manche Projekte „anzetteln“ und das ein 

oder andere spannende Kapitel schreiben.

Mein herzliches Dankeschön für die Zeit 

in der IF-Direktion.

Liebe Charlotte, lieber Bernhard,

vor 13 Jahren habt ihr das „alteingeses-

sene“ Institut für Fort- und Weiterbildung, 

Forschung und Entwicklung der Katho-

lischen Stiftungshochschule München als 

Direktion übernommen und zu unglaub-

lichem Wachstum und zur Blüte geführt. 

Ohne euch hätte das IF niemals diese 

Reputation „draußen“ in den Feldern der 

Politik, der Sozialen Arbeit und der Pfl ege, 

weder im Bereich der Fort- und Weiterbil-

dung noch in der Forschung, die heute auf 

soliden Kooperationen basiert und mit un-

terschiedlichsten Trägern und Institutionen 

stattfi ndet. Ihr habt, um hier exemplarisch 

wichtige IF-Entwicklungen hervorzuheben, 

die Fort- und Weiterbildung für den Pfl ege- 

und Gesundheitssektor neu aufgebaut, 

den Forschungsbereich stark erweitert, in-

novative Weiterbildungsstudienangebote 

und Zertifi katskurse entwickelt oder in der 

Planungsphase begleitet und realisiert. 

Dabei ist die Anzahl der Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter im IF gewachsen, das IF 

hat sich zu einem großen und quirligen 

Institut entwickelt. 

Unter eurer Leitung bildete sich ein effi -

zentes und gut gelauntes IF-Team; jede 

Mitarbeiterin, jeder Mitarbeiter konnte sich 

mit ihrer/seiner Persönlichkeit und den 

jeweils spezifi schen Kompetenzen am IF 

einbringen. Ihr habt viel dazu beigetragen, 

dass untereinander im Team eine hohe 

Kultur der gegenseitigen Wertschätzung 

herrscht. Statusdünkel hatte und hat im 

Prof. Dr. Birgit Dorner

Grusswort 

Prof. Dr. Birgit Dorner
Professorin für Kunstpädagogik und Promotionsbeauftragte

Grusswort für Prof. Dr. Bernhard Lemaire 

Willi Hafner-Laux
Leiter Akademie Schloss Liebenau

Netzwerken lebt von einer stimmigen 

Balance zwischen Geben und Nehmen. Du 

hast als Institutsdirektor deine Fach- und 

Bildungskompetenz, die Infrastruktur als 

Bildungsträger und vor allem deine Kon-

takte zu Dozierenden in die Waagschale 

geworfen. 

Von Seiten der Akademie Schloss Liebenau 

wurde ein im Rahmen des Netzwerks 

„Soziales neu gestalten“ entworfenes 

Weiterbildungskonzept mit dem vielfalti-

gen Kontakt zu Sozialunternehmen in die 

Zusammenarbeit eingebracht.

Aus dieser Balance ist ein anregender Dia-

log zwischen der Praxis, sozialer Arbeit und 

der Wissenschaft entstanden, der vor allem 

durch deine Fachexpertise, deine respekt-

volle Haltung und deinem Pragmatismus in 

der Umsetzung der Weiterbildung beein-

fl usst wurde. 

Bernhard, ich danke dir für dein Vertrauen, 

deine konzeptionellen Anregungen und die 

kollegiale Zusammenarbeit.

Mit Bernhard Lemaire verbinde ich zualler-

erst gemeinsame Erfahrungen als Kollegen 

in der Jugendarbeit. Genau diese persön-

liche Verbindung war der Anstoß dazu, die 

Kooperation mit dem Institut für Fort- und 

Weiterbildung, Forschung und Entwicklung 

der Katholischen Stiftungshochschule Mün-

chen aufzunehmen, um damit im Bild der 

Netzwerkarbeit die beiden Knotenpunkte 

Akademie Schloss Liebenau und Institut für 

Fort- und Weiterbildung, Forschung und 

Entwicklung zu verknüpfen. Netzwerkar-

beit ist hierbei das Fachkonzept, während 

das Netzwerk das Bild für unsere Zusam-

menarbeit ist. Wovon lebt diese Zusam-

menarbeit im Netzwerk? 

Da ist einmal als wesentliche Ressource 

Vertrauen. Die gemeinsamen Erfahrungen 

und die daraus resultierende wechselsei-

tige Wertschätzung hat die Komplexität 

der Zusammenarbeit reduziert. Innerhalb 

kurzer Zeit wussten wir beide: Wir machen 

das! Wir bieten in Kooperation die Wei-

terbildung „Sozialräumlich unterwegs zur 

Inklusion – Qualifi kation für Dienstlei-

stungs- und Netzwerkmanagement“ an, 

mittlerweile erweitert – da haben wir das 

Netzwerk – mit der Dualen Hochschule 

Baden-Württemberg. 

Was ein Netzwerk zusammenhält ist ein 

gemeinsames Anliegen, eine Leitidee, die 

auf gemeinsame Ziele fokussiert und per-

sönliche, berufl iche Werte, Ideale als Kraft-

quellen generiert. Dienstleistungs- und 

Gemeinwesenorientierung zu verbinden 

und den Menschen in seiner Lebenswelt 

wahrzunehmen, um möglichst vielfältige 

Formen der Teilhabe von Menschen zu er-

möglichen war die zündende Idee, die dich 

zur Zusammenarbeit motiviert hat. Es war 

vor allem der Punkt, soziale Arbeit immer 

auch als politisches Handeln an Lebensbe-

dingungen zu verstehen. 

Willi Hafner-Laux
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Haltung im Hinblick auf das eigene 

Handeln, als auch als Anforderung an das 

Gegenüber erlebe ich intensiv, nicht zuletzt 

in den bisher zwei Durchgängen in der 

gemeinsamen Leitung der Supervisions- 

und Coachingausbildung. Dort ergänzen 

wir uns richtig gut in unserer Unterschied-

lichkeit, die wir beide aneinander schätzen 

(gelernt haben). Auch das macht dich 

aus – du bist ein Kollege, an dem man sich 

reiben kann und der partizipative Aushand-

lungsprozesse schätzt und fördert. Die 

letzten Monate waren nicht einfach für 

dich und auch hier erlebe ich, wie du mit 

wachem, kritischem Auge Prozesse betrach-

test und einordnest, auch wenn du anderer 

Meinung bist. Gleichwohl hast du den Mut, 

Dinge lassen zu können und gut zu überge-

ben. So gestaltest du den Übergang an 

‚die Neuen‘ bereits ausgesprochen kollegial 

– so bist du einfach. 

Als deine Kollegin kann ich dir für diesen 

großartigen Einsatz im IF nur sehr herzlich 

danken. Aber was für ein Glück, dass wir 

die Supervisions- und Coachingausbildung 

gemeinsam weitermachen können, denn 

diese ist ja nicht an die Rolle des Direktors 

gekoppelt. Und auch dafür, dass du deine 

Liebe zu Japan in tollen Ausstellungen im IF 

sichtbar machst und damit viele (wie auch 

mich) mit dem Japanvirus infi ziert hast, 

sage ich: Danke, domo arigato!

Lieber Bernhard, 

13 Jahre in der Leitung des IFs – das war 

eine lange Zeit und ist eine große Leistung! 

Von dir und Charlotte Uzarewicz gingen 

in diesen bewegten Zeiten großer Verän-

derungen viele wichtige Entwicklungspro-

zesse für die gesamte KSH aus. Dein großes 

Interesse gilt ja immer dem neugierigen 

Blick auf Organisationen und wie sich diese 

gut weiterentwickeln können – und das 

tat das IF mit euch als tollem Team sehr 

deutlich. Ich selbst war in einigen solcher 

Entwicklungsprozesse involviert, z. B. als 

Leiterin eines Weiterbildungsmasters oder 

als Forschungsbeauftragte, als auch in 

vielen anderen Vernetzungsstrukturen und 

den damit verbundenen Gremien, wie z. B. 

dem Institutsrat, in denen dein großes In-

teresse an gelingenden Selbstverwaltung- 

und Mitgestaltungsstrukturen und dein 

Interesse an einem Blick von außen immer 

wieder lebendig wurde. Ruhig, klar, inte-

ressiert und bei aller Bedächtigkeit immer 

offen und neugierig für neue Anregungen 

– so habe ich dich in vielen Sitzungen 

erlebt und schätze deine wertschätzende 

Art und Weise im Umgang mit internen 

und mit der KSH verbundenen externen 

KollegInnen. 

Für mich bist du ein Hochschullehrer und 

Erwachsenenbildner mit Ecken und Kanten, 

dessen engagiertes Herz insbesondere für 

die Themenzentrierte Interaktion schlägt 

– ob in der Lehre, Weiterbildung oder 

Leitung. Insbesondere die Idee der Chair-

person hat es dir angetan, die bedeutet, 

dass jedes Gruppenmitglied immer für sich 

selbst und damit auch für den Verlauf des 

Gruppenprozesses verantwortlich ist. Diese 

Prof. Dr. Sabine Pankofer

Grusswort für Prof. Dr. Bernhard Lemaire

Prof. Dr. Sabine Pankofer 
Professorin für Psychologie in der Sozialen Arbeit
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Grusswort für Prof. Dr. Bernhard Lemaire

Gabriele Stark-Angermeier 
2. Bundesvorsitzende des DBSH 

Ja – Herr Prof. Lemaire war immer dem 

Neuen sehr aufgeschlossen und trotzdem 

bedacht, das Bewährte nicht gleich über 

den Haufen zu werfen. Das war auch so 

für die Weiterentwicklung der Forschung. 

Anfangs war sie ein Teil des IFs. Nun ist 

Forschung in der Sozialen Arbeit bedeu-

tender geworden und wird die nächsten 

Jahre noch mehr an Aufgaben, Budget und 

Beachtung bekommen. Darum ist es jetzt 

auch Zeit gewesen, hier loszulassen und 

die Fortbildung und Qualifi zierung wie-

der in den Mittelpunkt zu rücken, weil der 

Inhalt und auch die neue Struktur an der 

Hochschule für Soziale Arbeit dies erfor-

derte. 

Das zeigt, dass Herr Prof. Lemaire immer 

ein guter im sozialarbeiterischen Sinne 

Prozessbegleiter war. … ja schade, dass 

diese Zeit vorbei ist! 

… nun beginnt die neue Zeit! Hier wünsche 

ich Ihnen alles Gute und weiterhin Schaf-

fenskraft für das Kommende. 

Lieber Herr Prof. Lemaire, 

eigentlich kann ich es noch gar nicht glau-

ben, dass die aktive Zeit des Gestaltens 

und Wirkens im IF für Sie nun schon vorbei 

sein sollte. Die 10 Jahre, die ich hier unter 

Ihrem Vorsitz im Beirat mitwirken durfte, 

sind wie im Flug vergangen. Der Instituts-

rat trifft sich ja nur zweimal im Jahr und 

trotzdem hatte ich immer den Eindruck, 

dass mit Ihnen sehr kontinuierlich der Fort-

bildungsbereich sowie der Qualifi zierungs-

bereich weiterentwickelt wurde. 

Es kam auch sehr schnell die Aufgabe 

zur Forschung und Evaluation als Teil der 

Qualität des IFs hinzu. Jeden Schritt durf-

ten wir im Beirat besprechen, von allen 

Seiten und – abhängig von den aktiven 

Mitgliedern – richtig durchkneten. Die 

Diskussionen waren immer sehr spannend, 

auch und im Besonderen im Gespann mit 

Frau Prof. Uzarewicz. Nicht nur die Aspekte 

der Sozialen Arbeit waren im Blick, son-

dern auch der Pfl ege und allem darüber 

hinaus. Was braucht die Soziale Landschaft 

heute? Ich kann mich noch sehr genau 

erinnern, wie zu Beginn die EU (mit einer 

Richtlinie) eine höhere Durchlässigkeit am 

Arbeitsmarkt eingefordert hatte. Hierzu 

sollten Fachkräfte mit Studienabschlüssen 

aus dem Ausland schneller anerkannt 

werden. Hier hat das IF mit der KSH sehr 

schnell reagiert und das Internationale 

Brückenseminar Soziale Arbeit in Bayern 

kreiert, ein ,Verkaufsschlager‘ über die 

bayerischen Grenzen hinweg, der heute 

nicht wegzudenken ist. 

Gabriele Stark-Angermeier 
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Eine mehr als nur gute und fruchtbare 

Umgebung für das Lehr- und Forschungs-

institut als so langjähriger Kooperations-

partner. 

Und in einer so langen Zeit der Zusam-

menarbeit entstehen auch die kleinen, 

wertvollen Momente, in denen der Mensch 

Bernhard Lemaire, erlebbar und spürbar 

wird. Dieser Bernhard Lemaire stand mit 

mir am Kopierer, als ich vergessen hatte, 

die unterzeichneten Zertifi kate zu kopieren. 

Die Zeit eilte. Der Mensch Bernhard Lemaire 

reagierte gelassen ,das komme in der Er-

wachsenenbildung immer wieder mal vor‘, 

als es – Gott sei Dank nur einmal – ein Pro-

blem mit einer Teilnehmerin gab. Und der 

Mensch Bernhard Lemaire sagte zu Beginn 

seiner Tätigkeit in aller Offenheit auch, 

dass er wissen möchte, was wir machen 

und deswegen bei den Abschlusskollo-

quien dabei sein wolle. 

Zuletzt möchten wir etwas erwähnen, was 

wir ganz besonders an Ihnen schätzen. Mit 

Ihnen, Herr Prof. Lemaire, haben wir ein 

fachliches Gegenüber gehabt, das unser 

Anliegen, unseren Teilnehmern eine Fach-

lichkeit mitzugeben, die auf einer professi-

onellen und persönlichen Haltung fußt, im-

mer unterstützt hat. Diese Wertschätzung, 

die Sie unserer Arbeit entgegen bringen, 

haben Sie immer auch den Weiterbildungs-

teilnehmern gegenüber ausgedrückt. Jedes 

Abschlusskolloquium, bei dem Sie dabei 

sein konnten, war bereichernd!

Mit einem herzlichen Dank und allen 

guten Wünschen für Sie und Ihren weite-

ren Weg, nicht nur von mir, sondern auch 

von unserem Direktor, Dr. Heinz Strauß. 

Lieber Herr Prof. Lemaire, 

„Zwei Seelen wohnen, ach! 

in meiner Brust, …“ (J. W. Goethe)

Die Gelegenheit zu haben, Ihnen auf 

diesem Weg unsere Wertschätzung aus-

drücken zu können, nutzen wir von Herzen 

gerne! Dass damit Ihr Abschied als Direktor 

des Instituts für Weiterbildung, Forschung 

und Entwicklung verbunden ist, bedauern 

wir. 

Das Lehr- und Forschungsinstitut für Syste-

mische Studien war schon Kooperations-

partner des IFs als das damalige Fortbil-

dungsamt von Prof. Dionys Zink übernom-

men wurde. Unter seiner Direktorenschaft 

entstand der Name Institut für Fort- und 

Weiterbildung. Es war eine Pionierzeit mit 

ihrer besonderen Atmosphäre des Aufbaus.   

Als Sie, lieber Herr Prof. Lemaire, nun vor 

13 Jahren diese Aufgabe übernommen 

haben, brach eine neue Zeit an. Mit Ihnen 

als erfahrenem Erwachsenenbilder und 

Pädagoge wuchs und gedieh das IF in 

besonderer Weise. Schnell wurde für uns 

erlebbar und sichtbar, dass Sie sich mit all 

Ihrer Kompetenz dieser Aufgabe widmen. 

Die IF-Programme sind nicht nur ,dicker‘ 

geworden und die Angebote mehr. Ge-

meinsam mit Frau Prof. Uzarewicz haben 

Sie das Weiterbildungsangebot erweitert, 

fachlich differenziert und professionali-

siert. Der Kreis der Kooperationspartner 

ist größer geworden, Hochschulen sind 

gewonnen worden. Der Bereich der Wei-

terbildungsstudiengänge und der Bereich 

Forschung und Entwicklung sind dazu ge-

kommen. Eine reiche Ernte! 

Angelika Strauß  

Grusswort für Prof. Dr. Bernhard Lemaire

Angelika Strauß  
stellvertretende Direktorin, Ausbildungsleitung 
am Lehr- und Forschungsinstitut für Systemische Studien 
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Grusswort für Prof. Dr. Charlotte Uzarewicz

Prof. Dr. Constanze Giese
Dekanin im Fachbereich Pfl ege

Entwickelt wurden Angebote, die das 

fördern, was die Pfl ege tatsächlich braucht 

oder bräuchte, wenn sie die Zeit hätte, ein-

mal kurz Luft zu holen und einen klaren 

Gedanken zu fassen: Refl exionsfähigkeit 

und Kritikfähigkeit, anders und gegen den 

Strom denken, um nicht in einem dysfunk-

tionalen System zu funktionieren, sondern 

das eigene Tun zu be-greifen. Dennoch 

wuchsen hier keine Orchideen heran (und 

wenn dann nur sehr schöne), sondern sehr 

praxisrelevante Angebote für Fort- und 

Weiterbildungen im Bereich der Pfl egepä-

dagogik und des Schulmanagements, der 

Praxisanleitung, Teamentwicklung und der 

Verfahrenspfl ege. Erfolgreiche Tagungen 

und Kooperationen wie die jährliche Veran-

staltung des Werdenfelser Wegs oder der 

Münchner-Mariakirchener Pfl egetag zu In-

novationen der Pfl egebildung zeugen von 

hohem Anspruch und zugleich klarem Be-

zug zu dem, was in der pfl egerischen Ver-

sorgung wirklich Not tut: Bildung, Bildung, 

Bildung und sich nicht abfi nden mit schein-

baren Zwängen, etwa den freiheitszentzie-

henden Maßnahmen in der Pfl ege, wie sie 

der Werdenfelser Weg problematisiert und 

reduziert.

Wer heute im Programm des IFs den bun-

ten Strauß an Angeboten unter der Rubrik 

Pfl ege und Gesundheit sieht, kann kaum 

glauben, dass zur Amtsübernahme von 

Charlotte Uzarewicz akademische Fort- und 

Weiterbildung für Pfl ege noch ein weißer 

Fleck auf der Landkarte war. 

Liebe Charlotte, Zeit für deinen Garten 

und deine Bibliothek mögen künftig etwas 

mehr zur Verfügung stehen, die Pfl ege 

schaut mit Dankbarkeit auf deine Kultivie-

rung der Angebote im IF und freut sich auf 

deine künftig wieder größere Präsenz in 

der Fakultät.

Hast du einen Garten und eine Bibliothek,

dann hast du alles, was du brauchst.

Marcus Tullius Cicero

(106 – 43 v. Chr.), römischer Redner und 

Staatsmann

Es soll sich nur ja niemand einbilden, 

echte Gärtnerei sei eine bukolische und 

beschauliche Tätigkeit. Eine unstillbare 

Leidenschaft ist sie, wie alles, 

was ein gründlicher Mensch anfängt.

Karel Capek

(1890 – 1938)

Im Institut für Fort- und Weiterbildung, 

Forschung und Entwicklung wurde durch 

die scheidende Vizepräsidentin Prof. Dr. 

Charlotte Uzarewicz zunächst der Same 

der Pfl ege ausgesät, dann gehegt, gepfl egt 

und zur Blüte gebracht. Das klingt kurz, 

lapidar und einfach, war aber nichts der-

gleichen. Die akademische Fort- und Wei-

terbildung war und ist in der Bildungstradi-

tion der Pfl ege Neuland und sie war es zu 

Beginn der Amtsübernahme von Charlotte 

Uzarewicz auch an der KSH (damals noch 

KSFH). Es ist eine seltene, zarte Pfl anze und 

das Gegenteil dessen ist, was der Zeitgeist 

und noch zu oft der politische Wille für 

die Pfl ege vorsieht: Beschränkung auf das 

funktionale Handeln und Absenkung des 

Niveaus als Reaktion auf den vorfi ndlichen 

Mangel an Anzahl und Vorbildung der an 

den Bildungsmaßnahmen Teilnehmenden. 

Nicht so unsere Vizedirektorin. Als begna-

dete und leidenschaftliche Gärtnerin, 

also als gründlicher Mensch, hat sie die 

Pfl egethemen im IF wahrlich kultiviert: 

Phänomenologie der Leiblichkeit statt 

Rückenschule, aktuelle wissenschaftliche 

Erkenntnisse statt scheinbar pragma-

tischem Handlungswissen, Transkulturalität 

statt schematischen Lösungen zum Um-

gang mit bestimmten, als ‚fremd‘ empfun-

denen Patientengruppen. 

Prof. Dr. Constanze Giese
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Frau Prof. Dr. Uzarewicz kenne ich bereits 

aus meiner Zeit als Studierende. Ich durfte 

während meines Pfl egepädagogikstudiums 

einige ihrer Vorlesungen besuchen, 

z. B. zu den Themen Pfl egewissenschaft, 

Pfl egephänomene in interdisziplinärer Per-

spektive sowie Ästhetik und Pfl ege. An der 

Philosophisch Theologischen Hochschule 

Vallendar, an der Frau Prof. Uzarewicz eine 

Honorarprofessur für Kultur und Ästhetik 

in der Pfl ege innehat, freute ich mich über 

ein Blockseminar zu ihrem Kernthema 

‚Leiblichkeit in der Pfl ege‘. Dabei konnte 

ich Frau Prof. Uzarewicz erneut in ihrer 

Einzigartigkeit erleben, sich Phänomenen 

zu nähern und diese zu betrachten. Erst 

beschreiben und dann bewerten – diese 

wissenschaftliche Herangehensweise lehrt 

Frau Prof. Uzarewicz nicht nur theoretisch, 

sondern lebt sie auch praktisch vor. 

Wir wünschen Frau Prof. Dr. Uzarewicz für 

die kommende Zeit mit dem vermehrten 

Fokus auf Forschung und Lehre alles er-

denklich Gute und Gottes Segen und 

freuen uns auf weitere Berührungspunkte.

Die Caritas-Gemeinschaft für Pfl ege- und 

Sozialberufe Bayern e. V. arbeitet seit vie-

len Jahren vertrauensvoll und gerne mit 

Frau Prof. Dr. Uzarewicz, der Katholischen 

Stiftungshochschule München und dem 

IF zusammen. Aufgrund der Berufung in 

den Institutsrat und durch gemeinsame 

Veranstaltungen ist die Verbindung zum 

Institut für Fort- und Weiterbildung, For-

schung und Entwicklung besonders eng. 

Wir haben in diesem Jahr bereits die achte 

gemeinsame Fachtagung unter dem Motto 

‚Neues Pfl egeWISSEN nutzen – aus der 

Hochschule für die Praxis‘ durchgeführt. 

Die jeweiligen Jahresthemen variieren, so 

standen aktuell Themen wie ‚Körper-Pfl ege 

– Zugänge zum Menschen in bedürftigen 

Lebenssituationen‘ oder ‚Möglichkeiten 

und Grenzen Neuer Technologien in der 

Pfl ege‘ im Fokus. Aus den Möglichkeiten 

und Grenzen Neuer Technologien entsteht 

gerade ein gemeinsamer Sammelband 

„I, Robot – I, Care“. Der bisherige Erfolg 

unserer Angebote hat uns darin bestärkt, 

weitere Kooperations-Fortbildungen anzu-

bieten und den Kreis auf andere katholische 

Träger zu erweitern. Besonders schätzen 

wir am Austausch mit Prof. Uzarewicz, der 

immer von großer Wertschätzung geprägt 

und äußerst konstruktiv ist, ihr großes Inte-

resse an der Pfl egepraxis und an Entwick-

lungen, die dieser zuträglich sind. Hierfür 

setzt sie sich sehr engagiert ein und dabei 

blitzt immer wieder ihr feiner Sinn für 

Humor auf.

Claudia Hauck, M.Sc.

Grusswort für Prof. Dr. Charlotte Uzarewicz

Claudia Hauck, M.Sc.
Geschäftsführerin und Leiterin der Caritas-Gemeinschaft 
für Pfl ege- und Sozialberufe Bayern e. V. 
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Grusswort für Prof. Dr. Charlotte Uzarewicz

Anna Maria Lugner
Geschäftsführerin Katholischen Pfl egeverband e.V.

Diese Erfahrungen machten es mir leicht, 

Sie für ein gemeinsames EU-Projekt ‚Ar-

beitsmarkt der Zukunft – Grenzüberschrei-

tende Kompetenzentwicklung in der Pfl ege 

vom Berufseinstieg bis zum Berufsausstieg‘ 

anzufragen. Natürlich treten bei einem 

3-jährigen Projekt, das Landesgrenzen 

überschreitet, unvorhergesehenen Heraus-

forderungen auf. Da war es immer gut und 

beruhigend, Sie als Modulverantwortliche 

an der Seite zu haben – souverän, unauf-

geregt, mit einem differenzierten Blick auf 

das Problem und unkompliziert bei der 

Suche nach Lösungen. Das Projekt wirkt 

nicht zuletzt durch die darauf aufbauenden 

Veröffentlichungen ‚Erfahren – Lernen – 

Wissen: Ergebnisse und Erfahrungen aus 

Projekten zur transkulturellen Kompetenz-

entwicklung, zu Coaching und Kollegialer 

Beratung für Pfl egende‘ nachhaltig weiter.

Spannend blieb es auch in den Folgejahren: 

Die gemeinsamen Arbeitstreffen dienten 

nicht nur dem organisatorischen und 

strukturellen Austausch, sondern waren 

gelungene intensive ‚Denkstunden‘. Als der 

Praxis zugewandte Pfl egewissenschaftlerin 

eröffneten Sie weitere Handlungsfelder 

für die Kooperation und hatten den Mut, 

nicht alltägliche Angebote für die Pfl ege 

anzubieten: Ich erinnere an ‚Der Lehrer als 

Coach‘, ‚Wenn das Altwerden zur Last wird‘ 

oder ‚Pfl egeforschung unterrichten‘.

Liebe Frau Uzarewicz, Sie haben mir per-

sönlich und uns als Verband bewiesen, wie 

bereichernd es ist, neue Handlungsfelder 

zu sehen, die Perspektiven auf die Pfl ege 

zu weiten, eine große Offenheit allen 

Menschen gegenüber zu zeigen und auch 

Ungewöhnliches zu sehen. Mir und dem 

Katholischen Pfl egeverband bleibt es, ein 

großes DANKE zu sagen.

Liebe Frau Uzarewicz,

gleich zu Beginn Ihrer ‚Laufbahn am IF‘ 

nahmen Sie als Netzwerkerin Kontakt mit 

dem Katholischen Pfl egeverband, Landes-

gruppe Bayern, auf, um miteinander über 

Kooperationen nachzudenken. ‚Pfl egewis-

senschaft aktuell‘ – eine Seminarreihe für 

nicht akademisierte Pfl egelehrerinnen und 

-lehrer – hat uns schnell zu einem inten-

siven Austausch gebracht. Im IF entwik-

kelten wir gemeinsam ein Angebot, noch 

ungewohnte Themen des neuen Kranken-

pfl egegesetzes unter wissenschaftlicher 

Perspektive zu erlernen und zu erproben. 

Besonders wichtig war Ihnen dabei die 

Fähigkeit zur Refl exion und Selbstrefl exion 

in Bezug auf zu unterrichtende Inhalte. 

Immer wieder berichten mir auch heute 

noch Teilnehmerinnen, wie gewinnbrin-

gend die manchmal ungewohnte Ausei-

nandersetzung mit pfl egefachlichen The-

men und sich selbst war. Mit zunehmender 

Anzahl von hochschulisch qualifi zierten 

Lehrenden in den Pfl egeberufen wurde 

die Seminarreihe zu einzelnen, teils mehr-

tägigen Angeboten für Pfl egelehrenden 

umkonzipiert; die grundlegenden Themen-

angebote wurden 2013 in einem Sammel-

werk publiziert.

Das gemeinsame Arbeiten mit Ihnen hat 

immer Neugierde, Freude und Lust auf 

Neues geweckt – dabei durfte ich Sie als 

unkompliziert, zuverlässig und getragen 

von hoher Kompetenz in Theorie und 

Praxis erleben. 

Anna Maria Lugner
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Die Nachfolge in der IF-Direktion: 

Prof. Dr. Andrea Dischler und Prof. Dr. Daniel Flemming 
im Kurzinterview

des IFs als In-Institut der KSH in der post-

graduierte Fort- und Weiterbildung oder 

darüber hinaus zu defi nieren. Da wir in 

der Praxis Sozialer Arbeit sehr gut vernetzt 

sind, wird es weiterhin Ziel sein, den ent-

stehenden Bedarf in diesem Feld zu bedie-

nen: was ist in der Praxis gerade relevant, 

welche Fort- und Weiterbildungen brau-

chen die Fachkräfte, welche Themen aus 

Forschung und Wissenschaft eignen sich 

für die Praxis und was bieten wir an der 

KSH und am Institut speziell aufgrund 

unseres Profi ls an?

Welche Erfahrungen in der Fort- und 

Weiterbildung bringen Sie mit?

Daniel Flemming: Die Studierenden in 

den Studiengängen Pfl egemanagement 

und Pfl egepädagogik haben bereits eine 

Ausbildung absolviert und im weitesten 

Sinne ist ihr Studium eine Weiterbildung. 

Somit kann ich für meine Person sagen, 

dass ich neben punktuellen Erfahrungen 

in der konkreten und klassischen Fort- 

und Weiterbildung über hinreichend 

Erfahrungen in der Erwachsenenbildung 

verfüge. 

Andrea Dischler: Durch meine Lehre im 

Bachelor- und Masterstudium Soziale 

Liebe Frau Dischler, lieber Herr Flemming, 

Sie übernehmen im Herbst die IF-Direk-

tion. Was erwartet Sie?

Beide: Mit Amtsantritt im Herbst wird der 

Forschungsbereich aus dem IF herausge-

löst und die Forschungsdomäne an der 

zweiten Vizepräsidentschaft neustruktu-

riert. In diesem Zusammenhang ergeben 

sich organisatorisch und strukturell Ver-

änderungen, die sich am IF und an der 

gesamten Hochschule abbilden werden. 

Wir sehen dieser Veränderung in der 

Binnenstruktur des IFs allerdings mit viel 

Zuversicht entgegen, da wir in der Gesamt-

schau ein Institut übernehmen, das in 

beiden Bereichen bestens aufgestellt ist: 

in der Forschung und in der Fort- und Wei-

terbildung. Unser Dank hierfür gilt Bern-

hard Lemaire und Charlotte Uzarewicz, die 

über viele Jahre relevante Themenfelder 

etabliert und die notwendigen Netzwerke 

dafür aufgebaut haben. Wir sind in der 

wunderbaren Situation, ein Haus in einem 

sehr guten Zustand zu übernehmen, uns 

einzuleben, zu orientieren und dann ge-

stalterisch tätig zu werden. In der Domäne 

des Lernens und Lehrens verändern sich 

die Rahmenbedingungen kontinuierlich; 

hier wird es z. B. darum gehen, die Rolle 

Prof. Dr. Andrea Dischler und Prof. Dr. 

Daniel Flemming übernehmen im Herbst 

2018 die IF-Direktion. Hier geben Sie Aus-

kunft darüber, was sie erwarten, welche 

Erfahrungen sie in der Fort- und Weiter-

bildung mitbringen, wo sich Dynamiken 

im Fort- und Weiterbildungsmarkt ver-

zeichnen und künftige Schwerpunkte 

liegen könnten.  

Arbeit bringe ich Erfahrungen in der 

Erwachsenenbildung mit. Darüber hinaus 

habe ich, z. B. bei KID e.V ., viele Jahre 

Fortbildungen im Bereich der Sozialen 

Psychiatrie gegeben. Durch das Promo-

tionskolloquium Soziale Arbeit München, 

das ich mitbegründet habe und zusammen 

mit Kolleginnen seit vielen Jahren leite, 

bin ich dem IF bereits verbunden.

Die IF-Angebote haben sich am Markt 

bereits etabliert. Wie gehen Sie mit der 

Programmgestaltung um, gibt es auch 

neue Schwerpunkte, die Sie setzen werden?

Andrea Dischler: Neben der organisatori-

schen Aufstellung des IFs sind wir Bernhard 

Lemaire und Charlotte Uzarewicz insbeson-

dere dankbar für den Aufbau eines breit-

gefächerten und dabei zugleich qualitativ 

hochwertigen Programms in Abstimmung 

mit den Kooperationspartnern. Wir wollen 

diese erfolgreiche Arbeit unter dem Motto 

‚Konsolidierung und Weiterentwicklung‘ 

weiterführen. So haben wir vor, die An-

gebote, die bereits erfolgreich laufen, zu 

evaluieren und weiter bedienen. Wie auch 

unsere Vorgängerin und unser Vorgänger 

werden wir in der IF-Direktion sehr viel 

Wert auf die enge Zusammenarbeit 

mit Kooperationspartnern und Trägern

 aus unterschiedlichen Praxisfeldern 

legen. Nur so haben wir die Chance, die 

Theorieentwicklung und den Praxistrans-

fers zu stärken und nur so gelingt es uns, 

Veränderungen in der gesellschaftlichen 

Entwicklung zu erkennen und diese in un-

serem Fort- und Weiterbildungsangebot 

abzubilden. In der Sozialen Arbeit werden 

wir inhaltliche Schwerpunkte auf ‚Soziale 

Arbeit und Familie‘ und auf die Politik 

Sozialer Arbeit legen. 

Daniel Flemming: Auf der inhaltlichen 

Ebene zeichnen sich weitere, wichtige 

Aspekte ab. Durch das Pfl egeberufereform-

gesetz, das 2020 in Kraft tritt, wird sich 

die Fort- und Weiterbildung in der post-

graduierten Bildung im pfl egerischen 

Bereich verändern. Diese Entwicklungen 

müssen wir frühzeitig analysieren, um 

Absolventinnen und Absolventen in der 

Pfl ege mit entsprechenden Angeboten 

weiterhin an unsere Hochschule zu bin-

den. Auch sind wir daran interessiert, das 

Thema der Digitalisierung stärker in unser 

Portfolio einzubinden. Die potenziellen 

Inhalte sind breit und bewegen sich von 

Themen wie eLearning bis hin zu Aspekten 

der IT- oder Technikkompetenzen. 
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Zur Person Daniel Flemming: 

Nach der Ausbildung zum Krankenpfl eger und dem Studium des Krankenpfl egema-

nagements an der Hochschule Osnabrück leitete Daniel Flemming von 2007 bis 2010 

in einem Klinikum der Schwerpunktversorgung die Implementierung einer IT-basierten 

Pfl egedokumentation. Gleichzeitig nahm er 2007 seine Tätigkeit in der Forschungs-

gruppe Informatik im Gesundheitswesen (Leitung: Prof. Dr. Ursula Hübner) an der 

Hochschule Osnabrück auf, deren stellvertretender Leiter er von 2011 bis zu seinem 

Ausscheiden 2015 war. Er promovierte am pfl egewissenschaftlichen Lehrstuhl der 

Universität Osnabrück zur IT-Unterstützung von Dienstübergaben. Seit 2015 ist er 

Inhaber der Professur für Informatik und Informationstechnologie in Pfl ege und 

Sozialer Arbeit an der Katholischen Stiftungshochschule München. Prof. Dr. Flemming 

ist Leiter der Arbeitsgruppe „Informationsverarbeitung in der Pfl ege“ der Deutschen 

Gesellschaft für medizinische Informatik, Biometrie und Epidemiologie e. V. und 

Vertreter der deutschen Pfl egeinformatik in den europäischen und internationalen 

Gremien. Er befasst sich insbesondere mit der IT-basierten Unterstützung der 

Kommunikation und Informationsverarbeitung von und zwischen Akteuren im 

Gesundheitswesen sowie mit der Entwicklung von informatorischen oder technischen 

Kompetenzen in der Pfl ege. 

Zur Person Andrea Dischler:

Nach dem Studium der Sozialen Arbeit an der KSH München arbeitete Andrea Dischler 

in einer therapeutischen Jugendwohngruppe für Jugendliche und junge Erwachsene 

(Schnittstelle Sozialpsychiatrie-stationäre Jugendhilfe) des KID e. V. und beim Sozialpsy-

chiatrischen Dienste Neuhausen-Nymphenburg der Inneren Mission. 2009 promovierte 

sie (Dr. phil.) an der LMU München am Lehrstuhl Sozialpsychologie (unter Prof. Dr. Heiner 

Keupp) mit Nebenfach Soziologie und lehrte als Dozentin an der Hochschule München 

und der KSH München. Im Oktober 2010 wurde sie als Professorin für Familienhilfe/

Kinder- und Jugendhilfe in der Sozialen Arbeit an die KSH berufen. Sie ist Sprecherin 

der Sektion Politik Sozialer Arbeit der Deutschen Gesellschaft für Soziale Arbeit; Mitglied 

im Deutschen Berufsverband für Soziale Arbeit e. V.; Beirätin der Fabi – Paritätische 

Familienbildungsstätte München e. V.; gewähltes Mitglied im erweiterten Vorstand der 

Bundesarbeitsgemeinschaft Allgemeiner Sozialer Dienst/Kommunaler Sozialer Dienst; 

im Beraterstab der Präventionsbeauftragten der Erzdiözese München-Freising zum 

Thema „Prävention sexualisierter Gewalt“ und Mitglied im Netzwerk Rekonstruktive 

Sozialarbeitsforschung. Inhaltlich befasst sie sich insbesondere mit der Sozialen Arbeit 

als Profession. Themen- und Forschungs-Schwerpunkte sind u. a. Familienhilfe/Kinder- 

und Jugendhilfe in der Sozialen Arbeit; Politik (in) der Sozialen Arbeit; Geschichte und 

Theorien Sozialer Arbeit und sozialarbeitsrelevante Themen der Sozialen Psychiatrie; 

Empowerment als Konzept und Haltung sowie forschendes Lernen. 
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IF Fort- und Weiterbildung „Leiten und Beraten in christlichen 
Organisationen“

Mehr als Skills

Monika Stützle-Hebel ist bereits seit Lan-

gem Lehrbeauftragte an der Stiftungshoch-

schule. Für die Trainerin, die seit 30 Jahren 

gruppendynamische Fortbildungen anbietet, 

ist die KSH der ideale Partner, nachdem das 

„Institut der Orden“, für den sie den Kurs 

zuvor gemacht hatte, im Jahr 2011 aufge-

löst wurde. „Die fachliche Ausrichtung im 

psychosozialen Feld, die christliche Orien-

tierung und Grundhaltung sowie die Quali-

fi zierungsmöglichkeiten für Postgraduierte 

passen zusammen wie der Schlüssel ins 

Schlüsselloch“, sagte die Trainerin zum Start 

der Zusammenarbeit im Jahr 2014 den 

KSH-News. Inzwischen wird die Fortbildung, 

die seit dem Jahr 2003 von der Deutschen 

Gesellschaft für Gruppendynamik und 

Organisationsdynamik zertifi ziert ist, bereits 

zum vierten Mal vom IF angeboten. 

„Das steht der KSH gut zu Gesicht: eine 

Der Anruf kam im richtigen Moment. Prof. 

Dr. Bernhard Lemaire hat als Direktor des 

IFs genaue Vorstellungen, welche Form der 

Fortbildung momentan im Management 

notwendig ist. „Allenthalben ist von Füh-

rungsversagen die Rede. Ich sah die Not-

wendigkeit einer Fortbildung, die nicht nur 

Skills vermittelt, sondern die Person des 

Führenden in den Mittelpunkt stellt.“ Just zu 

diesem Zeitpunkt meldete sich Dr. Monika 

Stützle-Hebel bei ihm, um ihren Kurs „Leiten 

und Beraten in christlichen Organisationen“ 

vorzustellen. „Im Setting der Fortbildung 

bekommen Führungskräfte eine Rückmel-

dung über sich als Person. Darin unter-

scheidet sie sich von anderen Trainings, 

die rein auf Techniken setzen. Vielmehr 

geht es darum, zu erfahren: Was macht 

mich als Führungsperson aus?“, sagt Bern-

hard Lemaire. 

Fortbildung, die dezidiert Führungskräfte 

mit christlicher Orientierung anspricht“, 

sagt Bernhard Lemaire. 

Untertitel der Fortbildung ist „Die Kunst, 

Gruppen, Gemeinschaften und Organisa-

tionen zu leiten, zu profi lieren und zu ent-

wickeln“ – den Begriff Kunst hat Monika 

Stützle-Hebel bewusst gewählt: „Führen 

ist auch ein Stück Handwerk, an das man 

wie ein Künstler herangehen muss. Es gibt 

im Führungsalltag keine vorgefertigten 

Lösungen. Deshalb geht es in unserem 

Training nicht nur um das Anwenden eines 

Werkzeugkastens, auch wenn natürlich über 

Methoden gesprochen wird, mit denen eine 

Führungskraft umgehen können muss. Aber 

wer über zu viele Werkzeuge verfügt, lässt 

sich davon leicht daran hindern, genau hin-

zusehen und das zu machen, was er kann. 

Der Fokus liegt auf der eigenen Wahrneh-

mung und wie man damit umgeht.“ Zu den 

vermittelten Themen gehören etwa eine 

Einführung in Prozesse sowie die Gestaltung 

von Beziehungen und Gruppenentwicklung. 

Dabei nutzen die Kurstrainer die Kursgruppe 

selbst als realen Bezugspunkt.

Der inneren Spannung stellen

Eine weitere Besonderheit ist der spirituelle 

Ansatz. „Wir machen erfahrbar, welche 

Rolle Spiritualität in der Gruppe spielt“, sagt 

Stützle-Hebel. „Zentral für die christliche 

Spiritualität ist der Mut, in schwierige Pro-

zesse hineinzugehen. Als Führungskraft geht 

es darum, ermutigt Dinge zu tun, die man 

für nötig und wahrhaftig hält. Der Glaube 

kann eine Ermutigung sein, in offener und 

wahrhaftiger Weise in Beziehungen zu ge-

hen.“ Im Rahmen des Seminars gibt es daher 

immer wieder Momente des Innehaltens. 

„Wir fragen als Trainer mit Blick auf den 

Gruppenprozess die Teilnehmenden, wo sie 

in diesem Prozess eine andere Kraft erlebt 

haben, die am Wirken war.“ Die Antworten 

der Gruppenmitglieder seien sehr berüh-

rend. „Das sind oft die Momente gewesen, 

in denen es spannend wurde und sie sich 

dieser Spannung gestellt haben.“

Monika Stützle-Hebel weiß durch ihre lang-

Die KSH bietet in Zusammenarbeit 

mit Dr. Monika Stützle-Hebel eine 

Management-Fortbildung an, die sich 

gezielt an Führungskräfte in christlichen 

Organisationen richtet. 

jährige Erfahrung als Trainerin, dass Füh-

rungskräfte in christlichen Organisationen 

sich mit besonderen Erwartungen konfron-

tiert sehen. „Von ihnen wird zum Beispiel 

vonseiten ihrer Mitarbeiter oft erwartet, dass 

sie besonders nachgiebig seien – und das 

gerade von jenen, die selbst nicht gläubig 

sind.“ Herausforderungen des Führungs-

alltags wie diese werden im Rahmen des 

Kurses in Supervisionen behandelt, für 

die insgesamt sieben Treffen vorgesehen 

sind. „Solche Erwartungen sind schwierig 

auszuhalten, weil man als Führungskraft ja 

nicht nur einem einzelnen Mitarbeiter ge-

genüber verantwortlich ist, sondern immer 

auch das gesamte Team und die Organisa-

tion im Blick haben muss. Dadurch entsteht 

eine Spannung, die man aushalten können 

muss, um zu einer Lösung zu kommen, die 

alle Aspekte in Einklang bringt. Der richtige 

Umgang mit Spannung ist eine der wesent-

lichen Künste von Führung. Wenn man diese 

Spannung nicht aushält, neigt man zu vor-

schnellen Lösungen.“

Voneinander profi tieren

Aus dem Feedback der Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer weiß die Kursleiterin, dass 

diese im Führungsprozess auch noch nach 

Jahren gerade von der bewussten spiritu-

ellen Haltung profi tieren. So fällt es ihnen 

danach etwa leichter, Probleme zu benen-

nen und Konfl ikte anzugehen, und es gelingt 

besser, das Potenzial einer Gruppe zu nutzen. 

„Ich kann nun die Balance zwischen eigener 

Leitung und der Selbstverantwortung der 

Gruppe besser fi nden“, lautete etwa eine 

Rückmeldung. Angesichts solch positiver 

Erfahrungen wundert es nicht, dass neue 

Anmeldungen oft Mund-zu-Mund-Propa-

ganda zu verdanken sind. 

Durch die Zusammenarbeit mit der KSH 

ist die Zusammensetzung der Kurse bunter 

geworden, was Stützle-Hebel sehr begrüßt: 

„Je gemischter die Gruppe, desto besser. 

Gerade Fragen der Spiritualität sind in Grup-

pen, deren Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

unterschiedliche konfessionelle Ausrichtung 

haben, noch einmal anders erfahrbar.“ 

D A S  I F  D E R  K S H
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Interview mit Prof. Dr. Hans-Günter Gruber

16 Jahre im Amt des Ombudsmanns

P E R S O N E N

wandt, weil sie sich nicht gerecht behan-

delt gefühlt haben und in solchen Situati-

onen nicht wussten, wie sie einen direkten 

Kontakt zu ihrer Professorin, ihrem Profes-

sor aufbauen sollten. Hier kommen auch 

Ängste vor Hierarchien zum Tragen, die 

nicht zwangsläufi g begründet sein müs-

sen, aber dennoch vorhanden sind. Die 

Ombudsstelle, so habe ich es auch immer 

als meine Aufgabe verstanden, schmälert 

diese ‚Hierarchien‘ und macht eine Be-

gegnung auf Augenhöhe möglich. Dieses 

Partnerschaftliche oder auch Partizipative, 

so meine jahrelange Erfahrung, ist ganz 

besonders wichtig für die Studentinnen 

und Studenten. Das ist sicherlich auch ein 

Grund dafür, warum sich Studierende in 

Konfl iktfällen gerne an die Ombudsstelle 

wenden, die Barrieren sind nicht groß, es 

handelt sich hier um ein niederschwelliges 

Beratungsangebot seitens der Hochschule.

Erinnern Sie sich an bestimmte Vermitt-

lungsgespräche besser als an andere?

Ja, da gab es einen Fall, der mich beson-

ders bewegt hat. Hier kam eine Studentin 

auf mich zu, die in einem Seminar grenzü-

berschreitende Erfahrungen gemacht hat. 

Wie Sie vielleicht wissen, ist der Begriff 

‚Ombudsmann‘ schwedisch und bedeutet 

übersetzt ‚neutrales Schiedsgericht‘. Ein 

Ombudsmann sollte allparteilich handeln 

und keine Stellung für eine der Parteien be-

ziehen; in diesem spezifi schen Fall wäre es 

allerdings nicht vertretbar gewesen, keine 

Partei zu ergreifen. Hier ging es offensicht-

lich um Opferschutz. Die Hochschulleitung 

hat dann auch sehr rasch auf die Gescheh-

nisse reagiert.

Woher wussten die Studierenden, dass sie 

sich mit ihrem Anliegen an Sie wenden 

können?

Studierende wenden sich im ersten Schritt 

oft an die Studierendenvertretung, deswe-

gen war der Kontakt und die Anbindung 

zur ‚StuVe‘ auch wirklich wichtig für mich. 

Ich habe dafür gesorgt, dass mich die stu-

dentische Vertretung am Campus kennt 

und weiß, welche Person hinter dem Om-

budsmann steht. Zudem war ich immer bei 

Lieber Herr Prof. Dr. Gruber, erinnern 

Sie sich an Ihre Anfangszeit, wie kam es 

dazu, dass Sie das Amt des Ombudsmanns 

übernommen haben?

Ich wurde damals wegen meiner Vita ange-

fragt. Direkt nach meiner Promotion zum 

Doktor der Theologie habe ich eine mehr-

jährige Ausbildung zum Ehe-, Familien- 

und Lebensberater absolviert. In dem Feld 

habe ich dann auch fast zwanzig Jahre 

nebenamtlich für die Erzdiözese München 

und Freising gearbeitet – parallel zu meiner 

hauptamtlichen Tätigkeit als Dozent an der 

LMU im Fachgebiet Moraltheologie, in dem 

ich im Jahr 1993 habilitierte. In diesen 

Jahren konnte ich sehr viel Praxiswissen und 

Erfahrungen in den Bereichen Mediation 

und Konfl iktbewältigung sammeln. Schon 

immer liegt einer meiner inhaltlichen 

Schwerpunkte in der Ethik darin, was es 

bedeutet, ethisch verantwortungsbewusst 

zu handeln. Das Amt des Ombudsmanns 

habe ich 2002 von meinem damaligen Kolle-

gen Michael Pieper übernommen, der im 

gleichen Jahr zum Präsidenten der KSH 

gewählt wurde.

Wie intensiv gestaltet sich die Stelle? 

Wurden Sie in Konfl ikten oft als Berater 

angefragt? 

In der Regel waren es ein bis zwei Konfl ikt-

beratungen, zu denen ich pro Semester an-

gefragt wurde. Beratungsintensiver waren 

allerdings die Zeiten, in denen sich wesent-

liche hochschulpolitische Veränderungen 

ergaben, wie z. B. bei der Bologna-Reform 

bzw. der Umstellung von Diplom auf 

Bachelor- und Masterniveau. Wie umfang-

reich sich eine Beratungssituation gestal-

tet, hängt immer vom jeweiligen Konfl ikt 

ab. Hier gibt es keinen Mittelwert. Manche 

Konfl ikte sind schneller gelöst, andere ge-

stalten sich komplexer, weil mehrere 

Komponenten hineinspielen und die 

Betroffenen mehr Zeit benötigen, um eine 

gemeinsame Lösung zu fi nden.

Welche Form von Konfl ikten bildete sich 

ab? In welchen Situationen kamen die Mit-

glieder unserer Hochschule, exemplarisch, 

auf Sie zu?

Oft haben sich Studierende an mich ge-

Prof. Dr. Hans-Günter Gruber war von 

2002 bis Anfang 2018 Ombudsmann am 

Campus München. Der Moraltheologe 

und ausgebildete Ehe- und Familien-

berater hat das Amt mit viel Expertise 

und hohem Verantwortungsbewusstsein 

ausgefüllt. Im Interview spricht er darü-

ber, welche Beratungssituationen sich 

ergeben haben und wie er in seiner all-

parteilichen Funktion reagiert hat. Später 

macht das Interview einen Bogen, hin zu 

der Landwirtschaft, die der Professor 

seit Ende der 90er-Jahre im Nebenerwerb 

betreibt. Und hier wird deutlich, wie stark 

ethische Verbindungen zwischen einer 

professoralen und landwirtschaftlichen 

Tätigkeit sein können. 

Prof. Dr. Hans-Günter Gruber,
2002 bis Anfang 2018 Ombudsmann 
am Campus München

Die Fortbildung richtet sich gezielt an Men-

schen mit einem christlichen Verständnis, 

die in Kirche, kirchlichen und weltlichen 

Einrichtungen, aber auch in Unternehmen 

der freien Wirtschaft mit Führungs-, 

Leitungs-, Beratungs- und Fortbildungsauf-

gaben betraut sind und damit ebenso an 

Ordensleute wie an Jugendarbeiter und 

-arbeiterinnen. „Auch die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer empfi nden es als wertvolle 

Bereicherung, wenn die Gruppe gemischt 

ist. Das gilt gerade dann, wenn jemand 

dabei ist, der selbst nicht religiös ist, aber 

Interesse an Spiritualität hat – allein weil 

dieser dann ganz andere Fragen stellt“, 

sagt Stützle-Hebel.

Der Kurs, den sie zusammen mit den 

Trainern Jochen Althoff und Alexandra 

Jürgens-Schaefer anbietet, läuft über einen 

Zeitraum von etwa eineinhalb Jahren und 

umfasst sechs mehrtägige Kursmodule mit 

insgesamt 28 Trainingstagen sowie sieben 

zweitägige zusätzliche Supervisionstreffen, 

die in regionalen Gruppen stattfi nden. 

„Nicht jeder Arbeitgeber ermöglicht es 

leitenden Angestellten, so viel Zeit in eine 

Fortbildung zu investieren. Aber die Pro-

zesse, die dort stattfi nden, brauchen ein-

fach ihre Zeit“, sagt Bernhard Lemaire. Er 

beobachtet den momentanen Trend bei 

Unternehmen, Fortbildung möglichst im 

eigenen Haus anzubieten, mit Skepsis. 

„Natürlich hat ein Arbeitgeber dann stärker 

die Kontrolle darüber. Aber den Führungs-

kräften fehlen dadurch der wertvolle Aus-

tausch mit anderen und der Blick über den 

Tellerrand. Dabei ist genau dies eine wert-

volle Bereicherung, die sich bezahlt macht.“ 

Eine frühere Evaluation des Trainings hatte 

gezeigt, dass sich die Absolventinnen und 

Absolventen dadurch persönlich weiter-

entwickelt hatten hin zu mehr Wachheit, 

was ihnen einen größeren inneren Hand-

lungsspielraum eröffnet hat. Dies sei eine 

wesentliche Voraussetzung, um Herausfor-

derung zu begegnen, sagt Monika Stützle-

Hebel. „Das ist gerade in Zeiten wie heute 

wichtig, in denen sich viel ändert.“

Link:

Die nächste Fortbildung „Leiten und 

Beraten in christlichen Organisationen. 

Die Kunst, Gruppen, Gemeinschaften und 

Organisationen zu leiten, zu profi lieren und 

zu entwickeln“ startet im Oktober 2018. 

Sie richtet sich an Führungskräfte und Be-

rufstätige in der Organisationsentwicklung 

mit christlichem Grundverständnis. Der 

Kurs umfasst sechs Module mit insgesamt 

28 Trainingstagen, zusätzlich sind sieben 

Supervisionstreffen vorgesehen. Abschluss 

ist im März 2020, Tagungsort Fulda.

http://www.ksh-muenchen.de/hochschule/

institut-fuer-fort-und-weiterbildung-for-

schung-und-entwicklung/if-fort-und-weiter-

bildung/zertifi katskurse/

Kontakt:

Professor Dr. Bernhard Lemaire

IF Institut für Fort- und Weiterbildung 

Forschung und Entwicklung an der KSH

Telefon 089/48092-1260

E-Mail: bernhard.lemaire@ksh-m.de

Dr. Monika Stützle-Hebel

Telefon: 08161-534728

E-Mail: msh@Lubico.org

www.lubico.org

Beitrag: Nicola Holzapfel
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-mitarbeiter. Hier ging es mehrheitlich 

darum, Lösungsmöglichkeiten im Umgang 

mit Studierenden aufzuzeigen. Um Akzep-

tanz an der Hochschule musste ich nie 

kämpfen, meine Funktion als Konfl ikt-

schlichter und Vermittler war von vorherein 

anerkannt. Ich bin stets auf offene Ohren 

gestoßen. Die Kolleginnen und Kollegen 

haben ohne Zeitverlust auf meine Anfrage 

reagiert und waren auch bereit, sich auf 

Konfl iktgespräche einzulassen. So konnte 

ich beispielsweise vermitteln, wenn sich 

eine Studentin oder ein Student im Hinblick 

auf die Notengebung nicht gut beraten 

fühlte oder aufgrund der Tonalität Miss-

verständnisse entstanden sind. Das Amt 

des Ombudsmanns ist an einer Hochschule 

tragend, ich bin großer Befürworter, dass 

diese Stelle fortgeführt wird; es trägt tat-

sächlich zur Versöhnung  und Befriedung 

bei und dient somit einem offenen und 

vertrauensvollen Klima. 

Warum, wenn die Frage erlaubt ist, haben 

Sie sich aus dem Amt verabschiedet?

Ich hatte sehr viel Freude an der Tätigkeit 

als Ombudsmann. Doch sechzehn Jahre 

sind eine lange Zeit, fi nden Sie nicht auch? 

Ich bin der Meinung, dass es durchaus 

angemessen ist, das Amt nun in jüngere 

Hände zu geben. Es freut mich sehr, dass 

mein Kollege Prof. Dr. Andreas Kirchner 

meine Nachfolge angenommen hat. Ämter 

sollten zeitlich befristet sein, sonst wird das 

Amt zwangsläufi g zu sehr mit einer Person 

in Verbindung gebracht.

eines Konfl ikts auswirkt. In den sechzehn 

Jahren war es mir deswegen auch ein 

Anliegen, unterstützend zu beraten, ohne 

dabei zu bevormunden. 

 Noch bevor eine tiefergehende Bera-

tung stattfi ndet, sollte geklärt sein, wer in 

die Konfl iktlösung einbezogen werden soll. 

Sobald sich eine Studentin, ein Student an 

mich gewandt hat, habe ich darauf hinge-

wiesen, dass wir jederzeit die studentische 

Vertretung einbinden können und dann 

vorgeschlagen, den unmittelbaren Dialog 

mit der jeweiligen Konfl iktperson zu su-

chen. 

 Die Studierenden konnten hier natürlich 

selbst entscheiden, in welchem Personen-

kreis sie die Vermittlungsgespräche führen 

und wie aktiv sie sich selbst in den Verlauf 

einbringen wollten. Um zu einer fairen 

Konfl iktlösung zu gelangen, war es für 

mich allerdings unerlässlich, mir zunächst 

beide Seiten getrennt voneinander anzu-

hören. Nur so konnte ich in die Mediation 

einsteigen und mögliche Lösungswege 

vorschlagen. 

Es waren also überwiegend Studierende, 

die auf Sie zukamen. Wie bewerten Sie, 

nach den vielen Jahren an Erfahrung, die 

Akzeptanz an der Hochschule gegenüber 

Ihrer Funktion als Ombudsmann?

Ja, es waren tatsächlich überwiegend Kon-

fl iktsituationen, die zwischen Studierenden 

und einer Dozentin oder einem Dozenten 

entstanden. In Einzelfällen hatte ich auch 

Beratungsgespräche mit einer Verwal-

tungsmitarbeiterin oder einem 

Einführungstagen dabei, um mich den 

Erstsemester vorzustellen. Was ich bisher 

nicht erwähnt habe: Die Ombudsstelle ist 

zweigeteilt und besteht auch aus einer 

studentischen Vertretung. Das macht inso-

fern Sinn, als es überwiegend Studierende 

sind, die nach einer Beratung suchen und 

die Hochschule daran interessiert ist, Hür-

den in der Kontaktaufnahme zu minieren. 

Oft kam der Kontakt zwischen mir und der 

oder dem Betroffenen allerdings direkt 

zustande.

Wie sind Sie vorgegangen, sobald Sie mit 

einer Konfl iktsituation befasst waren?

Zunächst ist es wichtig, den Konfl ikt zu 

verstehen und richtig einzuordnen. Ist es 

überhaupt ein Fall für die Ombudsstelle? 

Oder geht es um eine Frage, die sich an 

die psychosoziale Beratung, die Prüfungs-

kommission oder an eine andere Beratungs-

stelle richtet? Sobald feststand, dass ich 

hier in meiner Rolle als Ombudsmann ak-

tiv werde, habe ich mich bei der oder dem 

Betroffenen darüber informiert, was im 

Konfl iktfall bereits passiert ist. Gab es eine 

Eigeninitiative des Betroffenen, um das 

Problem zu klären? Wenn nicht, welche 

Hebel mussten dann in Bewegung gesetzt 

werden, um die jeweilige Person zu mo-

tivieren, selbstständig aktiv zu werden? 

In den meisten Fällen trägt es zum Erfolg 

bei, wenn die Selbstwirksamkeit aktiviert 

und auch erlebt werden kann. Die Studie-

renden gewinnen an Mut und an Selbst-

wertgefühl, sobald sie feststellen, dass 

ihr Verhalten sich positiv auf den Verlauf 

Herzlichen Dank für das aufschlussreiche 

Gespräch zu Ihrer Zeit als Ombudsmann 

an der KSH. Jetzt geht es darum, einen 

inhaltlichen Bogen zu spannen: Denn Sie 

sind nicht nur habilitierter Professor oder 

waren Ombudsmann und Vorsitzender der 

Dozentenkonferenz am Campus München, 

sondern Sie sind – im Nebenerwerb – auch 

Landwirt. 

Das stimmt, ich bin daneben auch Landwirt 

und das mit zunehmender Leidenschaft. 

Die KSH hat mich 1998 als Professor für 

Theologie in der Sozialen Arbeit berufen – 

eine Zeit, in der mein Leben sehr turbulent 

war. Ich bin in der Landwirtschaft groß ge-

worden und habe zu Hause auch immer 

mitgeholfen. 1994 vererbte mir mein Vater 

dann den Hof und die dazu gehörenden 

Äcker. Damals bin ich davon ausgegangen, 

dass mein Vater noch viele Jahre leben 

wird und sich auch weiterhin um unsere 

Landwirtschaft kümmert. Leider war dem 

nicht so: er erkrankte schwer und starb 

im Herbst 1997, in dem Jahr, in dem ich 

eigentlich eine Professur am Lehrstuhl für 

Moraltheologie an der Katholisch-Theolo-

gischen Fakultät der Universität Würzburg 

antreten sollte. Diese Berufung wurde von 

Rom gestoppt: aufgrund meiner Veröffent-

lichungen zur christlichen Ehe in der mo-

dernen Gesellschaft wurde mir die Lehrer-

laubnis verweigert, ich durfte die Professur 

nicht annehmen. Anders verhielten sich 

die Vorzeichen für eine Professur an einer 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten, worauf ich 1998 dem Ruf der KSH fol-

gen konnte. Ich bin also – was ich mittler-

weile als eine ‚Fügung‘ bezeichnen würde 

– in meiner Heimat geblieben und konnte 

meinen Vater sehr intensiv in seinem letz-

ten Lebensjahr begleiten. Wir sind jeden 

Tag zu unseren Äckern hinausgefahren, ich 

habe mit ihm nochmal ein ganzes Erntejahr 

durchlebt. Er hat mir in diesen Monaten 

so vieles über seine Erfahrungen in der 

Landwirtschaft erzählt; das konnte ich alles 

in einem Tagebuch, das ich noch heute be-

sitze, festhalten. Mit Hilfe dieses Büchleins 

gelang mir der Wiedereinstieg in die Land-

wirtschaft, immerhin war ich über viele 

Jahre mit meiner akademischen Laufbahn 

beschäftigt. Nach anfänglichen Hürden hat 

mir meine Arbeit als Landwirt von Tag zu 

Tag mehr Spaß gemacht.

Das hört sich sehr gut an. Wie groß ist 

Ihr Hof?

Mein Hof umfasst insgesamt 65 Hektar. 

Die meisten meiner Äcker aber habe ich 

verpachtet. Ich bewirtschafte – gemeinsam 

mit meiner Frau Gisela und meinem jüngs-

ten Sohn Simon – nur die Felder, die in 

unmittelbarer Nähe meines Hofes liegen. 

Heuer haben wir Raps angebaut, das näch-

ste Jahr wird dann Winterweizen ausge-

bracht, danach Sommergerste, Roggen und 

dann wieder Raps. Diese weite Fruchtfolge 

schont den Boden und trägt dazu bei, dass 

die Getreide- und Ölsaaten nicht so anfällig 

für Schädlinge sind. Dadurch kann ich den 

Einsatz von Pfl anzenschutzmittel auf ein 

Mindestmaß reduzieren. Viel Arbeit, aber 

auch Freude bereitet die Pfl ege unseres 2,5 

Hektar großen Waldes.

Professor einerseits, Landwirt anderer-

seits: sind die beiden Berufsbilder 

ausschließlich konträr oder gibt es Ver-

bindungen?

Ich liebe beide Berufe und habe mich 

bewusst dafür entschieden, beides aus-

zuüben. Mein reduziertes Lehrdeputat 

erlaubt es mir auch, beiden Tätigkeits-

feldern in der gebotenen Weise nachzu-

kommen. Landwirt ist so gesehen auch 

eine Berufung, ich wurde als Sohn eines 

Landwirts geboren und bin in diesen 

Bereich hineingewachsen. Eine deutliche 

Verbindung erkenne ich in den Phasen 

meiner Lehrtätigkeit und in der natür-

lichen Abfolge einer Ernte. Als Professor 

gebe ich meinen Studierenden Wissen 

an die Hand, ich begleite sie, gebe ihnen 

Handlungsempfehlungen, ich leiste ei-

nen Beitrag dazu, dass sie ihre Autonomie 

und Selbstwirksamkeit entwickeln und 

in ihrer Persönlichkeit heranreifen. Ähn-

lich verhält sich das mit der Arbeit in der 

Landwirtschaft, ich säe, pfl ege und ernte. 

Darüber hinaus hat die Landwirtschaft viel 

mit meinem ethischen Themenschwer-

punkt zu tun: In der Ethik stellen wir uns 

die Frage, wie wir verantwortungsvoll 

handeln können, damit unser Leben und 

Zusammenleben gelingt. Als Landwirt liebe 

ich die Natur und fühle mich geerdet. Ich 

sehe meine Felder als eine Gabe, die mir 

für eine bestimmte Zeit anvertraut wurde, 

damit ich sie hege und pfl ege, um sie dann 

wohlbehalten an die nächste Generation 

weiterzugeben.

Interview: Sibylle Thiede

Die Phacelia ist eine Zwischenfrucht, 
eine sogenannte Gründüngungspfl anze, 
die den Humusgehalt des Bodens verbessert 
und eine sehr ertragreiche Bienentrachtpfl anze 
ist. Die Bienen machen aus 1 ha Phacelia 
500 kg Honig. 

In diesem Frühjahr wurde auf Grubers Hofanger eine 300 qm große Bienenweide ausgesät, 
die aus 50 verschiedenen Wildblumen und -kräutern besteht.
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Interview mit Susanna Filesch

„Musik ist ein wunderbares Medium 
in der Arbeit mit Menschen“

P E R S O N E N

abschiede mich nun offi ziell im Oktober als 

hauptamtlich Tätige, bleibe der KSH aber 

weiterhin als Lehrbeauftragte erhalten. 

Sie sind ‚Dozentin für Musik in der So-

zialen Arbeit‘ und ‚Dozentin für Soziale 

Arbeit‘. In welchen Bereichen werden Sie 

weiterhin aktiv sein?

Ich werde mich weiterhin mit meiner sehr 

engagierten Kollegin Prof. Dr. Kathrin Maier 

in der Schulsozialarbeit einbringen, über-

nehme in Absprache und gemeinsam mit 

meinem Nachfolger – den ich bereits kenn-

lernen durfte und sehr sympathisch fi nde – 

Schwerpunkte in der Musikausbildung und 

verantworte die Ungarnreise, die seit vielen 

Jahren als einwöchige Studienreise in der 

Sozialen Arbeit angeboten wird. 

Die Ungarnreise ist mittlerweile eine feste 

Instanz an der Hochschule. Das verdanken 

wir Ihnen und Ihrer sehr guten Verbindung 

zu Ihrem Heimatland.

Wir konnten bereits zwei neue Termine  

Liebe Frau Filesch, Sie verabschieden sich 

im Oktober als hauptamtliche Dozentin. 

Wie viele Jahre waren Sie nun an der KSH 

tätig und wie geht es für Sie weiter?

Vor ziemlich genau 20 Jahren habe ich die 

Ausschreibung für meine jetzige Stelle in 

der Zeitung entdeckt und mich daraufhin 

an der Hochschule beworben. Die Anfor-

derungen passten sehr gut zu meinem 

Profi l. Noch bevor ich nach Deutschland 

gekommen bin, habe ich in Budapest Mu-

sikpädagogik und Gesang studiert; in Ham-

burg, der Stadt, in der ich lebte, bevor ich 

nach München wechselte, absolvierte ich 

ein musiktherapeutisches und ein sozial-

pädagogisches Studium. Das Feld ‚Soziale 

Arbeit‘ war für mich anfangs noch neu, in 

Ungarn etablierte sich dieser Bereich erst 

sehr viel später als in Deutschland. Die KSH 

hat mich zum Gespräch eingeladen, meine 

Berufung hat sich allerdings noch über ein 

Jahr hingezogen. Wie ich später erfahren 

habe, waren es sehr viele Bewerbungen, 

die an der Hochschule eingingen. Ich ver-

Susanna Filesch wurde 1999 als Dozentin 

in der Sozialen Arbeit mit dem Schwer-

punkt Musik an die KSH berufen. Im 

Oktober 2018 verabschiedet sie sich nun 

offi ziell aus ihrer hauptamtlichen Tätig-

keit. Die engagierte Dozentin hat maß-

geblich dazu beigetragen, dass sich die 

Musik als eigenständige Disziplin in der 

Sozialen Arbeit etablieren konnte. Im In-

terview zeigt sich, wie aktiv sie weiterhin 

an der KSH – und aber auch jenseits der 

Hochschule – sein wird.

Susanne Filesch, 
Dozentin in der Sozialen Arbeit, 
Schwerpunkt Musik, 1999 – 2018

wicklung, die ich sehr wichtig fi nde. Musik 

ist eine internationale Sprache, die jede 

Sprachhürde überwindet und Kulturen mit-

einander verbindet. Sie ist somit ein sehr 

wichtiges und wunderbares Medium in der 

Arbeit mit Menschen. 

Die Ausbildung in der Anwendung von 

Musik in Feldern der Sozialen Arbeit 

erfolgt theoretisch und praktisch?

Die Studentinnen und Studenten werden 

theoretisch ausgebildet, lernen aber auch – 

und darauf liegt der Fokus meiner Semi-

nare – wie sie verschiedene Instrumente 

spielen und einsetzen können. Wir verfü-

gen wir über ein Musikpädagogisches Zen-

trum (MPZ), das hervorragend ausgestattet 

ist. Die Seminarteilnehmenden können auf 

Solo- und Bassgitarren spielen, ihnen steht 

ein Schlagzeug zur Verfügung, wir haben 

eine Harfe, Trompeten, Querfl öten, Saxo-

phone etc. Mir war es zudem wichtig, auch 

Musikinstrumente einzuführen, die weniger 

bekannt sind und in ganz anderen Teilen 

der Welt gespielt werden. In diesem Kon-

text möchte ich mich bei der Hochschule 

bedanken, die den Ausbau des MPZs am 

Campus München fi nanziell immer unter-

stützt und somit ermöglicht hat, dass 

wir in unserem Equipment mit den neues-

ten Entwicklungen mitgehen konnten. 

Ein Soundsystem ist teuer, muss aber auch 

immer mal wieder ausgetauscht werden. 

Ich selbst habe mich hier fortwährend 

weitergebildet, um – im wahrsten Sinne – 

den Anschluss nicht zu verlieren. 

Nicht jede Person ist gleichermaßen 

musikbegeistert und bringt bereits 

musikalische Kenntnisse mit. Wie gehen 

Sie damit in Ihren Seminaren um?

Mir ist es wichtig, dass die Studentinnen 

und Studenten Spaß haben und die Angst 

verlieren, die plötzlich entsteht, sobald sie 

vor den vielen Instrumenten stehen, die 

sie bis dato vielleicht noch nicht kennen-

gelernt haben. Meine Seminare richten sich 

nach den Profi s, ich überfordere die Studie-

renden nicht. Das wäre kontraproduktiv, 

der zusätzliche Druck führt nur dazu, dass 

die Motivation nachlässt. Was sich aller-

fi xieren: Ich fahre im kommenden Winter 

und im Frühling mit Studierenden der 

Studiengänge Soziale Arbeit und ‚Bildung 

und Erziehung im Kindesalter‘ nach Un-

garn. Diese eine Woche ist für mich – und 

für die teilnehmenden Studentinnen und 

Studenten – immer wieder ein Highlight, 

wir besuchen in der Zeit viele verschiedene 

Einrichtungen und erhalten einen sehr 

guten Einblick in das dortige Sozialsystem. 

Mit Studierenden der Kindheitspädagogik 

gehen wir beispielsweise in verschiedene 

pädagogische Einrichtungen, Kitas und 

Horte; im Studiengang Soziale Arbeit 

konzentriert sich die Studienreise auf die 

Schulsozialarbeit, hier sind wir an Schulen 

unterwegs, aber auch in Drogenzentren, 

Gefängnissen oder in Obdachlosenheimen. 

Darüber hinaus besuchen wir unsere Part-

nerhochschulen in Vac (Apor Vilmos Catho-

lic College) und in Budapest (Eötvös Loránd 

University), werden zum Mittagessen ins 

Parlament eingeladen und haben im Sozial-

ministerium die Gelegenheit, Fragen zu 

stellen. Die Studierenden sind jedes Mal 

begeistert. Für die letzte Reise haben sich 

über 60 Studentinnen und Studenten be-

worben, leider können wir maximal 28 

Personen mitnehmen.

Sie haben sich, im Verbund mit anderen 

Hochschulen in ganz Deutschland, dafür 

eingesetzt, dass die Musik in der Sozialen 

Arbeit als eigenständige Disziplin aner-

kannt wird.

Ja, ich habe mich in einem übergeord-

neten Hochschulnetzwerk sehr stark dafür 

engagiert, dass die ‚Musik in der Sozialen 

Arbeit‘ inhaltlich stärker gewichtet wird. 

In meiner Anfangszeit hatte das Element 

Musik noch keinen so hohen Stellenwert, 

vielmehr wurden im Rahmen der Seminare 

und Vorlesungen kleinere Einheiten zur 

Musiktherapie abgehandelt. Die Einfüh-

rung eines eigenständigen Moduls, das 

sich ausschließlich der Musik in der Sozia-

len Arbeit widmet, hat viele Jahre gedauert 

– aber wir waren erfolgreich! Heute sind 

meine Seminare Pfl ichtmodule, die Hoch-

schule hat die Musik gleichwertig in die 

Studieninhalte integriert – eine Ent-

dings zeigt, ist, dass sich meine Begeiste-

rung und Liebe zur Musik auf die Studie-

renden überträgt. Ich freue mich sehr, 

wenn meine Seminarteilnehmerinnen und 

-teilnehmer ihre Skepsis und ihre Vorbe-

halte überwinden und den Mut aufbringen, 

sich an all den wunderbaren Instrumenten 

zu üben.

 Ich erinnere mich beispielsweise an 

einen Studenten, der sich am Anfang 

meines Seminars sehr distanziert verhalten 

hat, er schien ohne jegliche Motivation und 

hat oft kritische Fragen gestellt. Das hat 

sich dann im Verlauf des Semesters kom-

plett verändert und im Anschluss an unsere 

Zusammenarbeit hat er sich aufrichtig bei 

mir für dieses ‚sehr gute Seminar‘ bedankt. 

Ich konnte ihn also mit meinen spezifi schen 

Inhalten erreichen, er hat verstanden, wie 

wichtig es ist, die Musik als Medium in der 

Sozialen Arbeit ernst zu nehmen. 

Was nehmen Sie mit? Gibt es außerhalb 

der Hochschule Pläne, die Sie verfolgen?

Ich nehme eine wunderschöne Zeit mit, 

ich arbeite wirklich sehr gerne mit Studie-

renden. Zugleich habe ich mich an der KSH 

über all die Jahre sehr wohlgefühlt – das 

kollegiale Umfeld ist sehr angenehm, was 

meine Zeit natürlich positiv beeinfl usst hat. 

Es freut mich aufrichtig, dass ich weiterhin 

in der Lehre aktiv sein kann und auch in Zu-

kunft mit meinem Kollegium und den Stu-

dierenden in Verbindung bleibe. Jenseits 

der Hochschule werde ich die kommende 

Zeit nutzen, um mein Buch über ‚Musik in 

der Sozialen Arbeit‘ fertigzuschreiben; auch 

liegt mir eine Anfrage des Sozialministerium 

in Ungarn vor, sie würden mich gerne mit 

dem Aufbau der dortigen Schulsozialarbeit 

beauftragen. Langweilig wird es also ganz 

bestimmt nicht! Und wie Sie vielleicht 

wissen, habe ich ein Promotionsstudium 

an der Humboldt-Universität in Berlin be-

gonnen, das ich allerdings aus familiären 

Gründen nach vier Jahren unterbrechen 

musste. Wer weiß, vielleicht ist das jetzt 

eine gute Gelegenheit, um meine Promo-

tion zu beenden?

Interview: Sibylle Thiede
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Ab Oktober als Vollzeitstudiengang an der KSH: 
Kindheitspädagogik (B.A.)

D A S  S T U D I E N A N G E B O T

Die KSH baut ihr Studienangebot

in der Kindheitspädagogik aus. Zum 

Wintersemester 2018/19 startet der 

Vollzeitstudiengang „Kindheitspäda-

gogik (B.A.)“ am Campus München. 

Für Studieninteressierte bedeutet das 

neue Studienangebot, dass sie sich 

erstmals auf Basis des Regelzugangs 

für das Studium an der KSH bewerben 

können – ohne eine vorausgehende 

fachlich einschlägige Berufsqualifi zie-

rung vorweisen zu müssen.

Die Zahlen des Bayerischen Landesamts 

für Statistik vom März 2017 sprechen eine 

eindeutige Sprache. Jedes vierte Kind un-

ter 3 Jahren ist heute in einer Kindertages-

betreuung untergebracht. Verglichen mit 

dem Jahr 2007 hat sich die Betreuungs-

quote zwar von 10,7 auf 27,4 % erhöht, 

doch der Bedarf an weiteren Plätzen reißt 

nicht ab. Nicht anders verhält es sich im 

Grundschulalter: Viele Eltern sind auf eine 

Betreuung ihrer Kinder angewiesen, um 

arbeiten gehen zu können. Doch in 

Bayern gibt es bis dato nur für rund 20 % 

der schulpfl ichtigen Kinder eine angemes-

sene Nachmittagsbetreuung. Von 432.189 

Grundschülern im Freistaat werden knapp 

89.000 in Kindertageseinrichtungen 

betreut (Bayerisches Staatsministerium für 

Unterricht und Kultus, 2016). Insbesondere 

in den städtischen Ballungsräumen übersteigt 

die Nachfrage nach Einrichtungsplätzen im 

U3- und Schulkindbereich das bestehende 

Platzangebot deutlich. Aufgrund des gelten-

den Rechtsanspruchs liegt die Betreuungs-

quote bei den Kindern von 3 Jahren bis zur 

Einschulung im bayernweiten Durchschnitt 

bei 94  % – doch auch hier gibt es, je nach 

Region und Bevölkerungsdichte, große 

Unterschiede in der Versorgungsstruktur. 

Gerade in der Metropolregion München 

brauchen Eltern oftmals einen langen Atem 

bei der Suche nach einem Kita-Platz. 

Immer wichtiger: 
die akademische Ausbildung 
in Anbindung an die Praxis

Der Bedarf an Betreuungsplätzen steigt 

also weiterhin an. Dabei sind Kinderta-

geseinrichtungen schon lange nicht mehr 

„nur“ ein Betreuungsangebot, um (berufs-

tätige) Eltern zu entlasten, sie sind vielmehr 

zentrale Bildungs- und Lebensorte der Kin-

der. Mit dieser Entwicklung einhergehend, 

sind die berufl ichen und pädagogischen 

Anforderungen in den vergangenen 15 Jah-

ren – auch, aufgrund der deutschlandweiten 

Einführung von Bildungsplänen und neuen 

Kita-Gesetzen – deutlich gestiegen. Eine 

Erzieherin, ein Erzieher, so die berechtigten 

Erwartungen, ist kreativ, kommunikations-

stark, pädagogisch qualifi ziert, sprachge-

wandt und in der Lage, Verantwortung in 

der Betreuung und Bildung der Kinder zu 

übernehmen. Prof. Dr. Helga Schneider, Stu-

diengangsleitung und Initiatorin des neuen 

Studienangebots an der KSH, weist im Hin-

blick auf die hohen Anforderungen auf den 

Stellenwert einer akademischen Ausbildung 

hin: „Wissenschaftliche Theorien und Er-

kenntnisse sind in zunehmendem Maße eine 

unverzichtbare Basis für die Förderung und 

Begleitung der kindlichen Entwicklung, für 

die Kooperation mit Eltern, Schule und Un-

terstützungssystemen sowie für die Begrün-

dung und Beurteilung des pädagogischen 

wie konzeptionellen Handelns.“ 

Die Hochschule reagiert nun erneut auf den 

vorhandenen Bedarf an Fachpersonal und 

baut ab Wintersemester 2018 ihr Angebot 

im Bereich der Kindheitspädagogik weiter 

aus. Das siebensemestrige Bachelorstudium 

‚Kindheitspädagogik‘, das im Oktober mit 

20 Studienplätzen in seinen ersten Durch-

gang startet, ist eine Weiterentwicklung des 

Studiengangs ‚Bildung und Erziehung im 

Kindesalter‘, das bereits 2007 berufsbeglei-

tend an der Hochschule eingeführt wurde 

und seither eine zugleich wissenschaftso-

rientierte und anwendungsbezogene aka-

demische Ausbildung bietet. Die ‚Bildung 

und Erziehung im Kindesalter‘ qualifi ziert 

insbesondere für die pädagogische Arbeit 
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in Kindertageseinrichtungen und für die 

Begleitung von Tagespfl ege, für den Ganz-

tagesbereich an Grundschulen sowie 

Familienangebote, einschließlich der dazu 

gehörenden Konzeptions-, Organisations- 

und Managementaufgaben. Zwei Schwer-

punkte zeichnen diesen Studiengang aus: 

zum einen die Ausrichtung auf ästhetische 

Bildung als Grundlage aller kindlicher Bil-

dungs- und Entwicklungsprozesse sowie als 

maßgebliche kindheitspädagogische Hand-

lungskompetenz mit nachgewiesenermaßen 

hohem Bildungspotenzial, zum anderen der 

Fokus auf die Bildungs- und Erziehungspart-

nerschaft mit Familien sowie die Inklusion 

von Kindern mit Entwicklungsbeeinträchti-

gungen und Kindern mit Migrations- oder 

Fluchterfahrung. Zwei Schwerpunkte, die 

auch im Curriculum des neuen Studienange-

bots verankert sind. Maßgeblich im Studien-

aufbau bleibt auch die enge Verzahnung 

von wissenschaftlichem Studium und kind-

heitspädagogischer Praxis. „Für die bei uns 

studierenden Erzieherinnen und Erzieher 

sowie Personen mit ausländischen Hoch-

schulabschlüssen ist die Praxisanbindung 

durch die berufsbegleitende Studienform 

mit Praxisaufgaben und Praxisforschungsan-

teilen bereits gewährleistet“, erklärt Helga 

Schneider, „auf diese kontinuierliche Praxis-

nähe setzt die Hochschule auch bei Einfüh-

rung des Vollzeitstudiums ‚Kindheitspäda-

gogik‘.“ Durch hohe Praxisanteile, verknüpft 

mit Praxisaufgaben und Praxisforschungs-

anteile, wird sich an der Praxisnähe des 

Studiums nichts ändern. 

Von jetzt an möglich: 
Ein Vollzeitstudium auf Basis 
des Regelzugangs für Hoch-
schulen

Waren es bislang zwei, werden mit Einfüh-

rung des Vollzeitstudiengangs fortan drei 

Zielgruppen erreicht: Mit der Implemen-

tierung des neuen Studienformats können 

sich Frauen und Männer mit Hochschul-

zugangsberechtigung (Abitur, Fachabitur, 

vergleichbare Abschlüsse) bewerben, ohne 

eine vorausgehende fachlich einschlägige 

Berufsqualifi zierung vorweisen zu müssen. 
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Damit wird erstmals – zehn Jahre nach der 

Gründung des Studiengangs ‚Bildung und 

Erziehung im Kindesalter‘ – ein Vollzeit-

studium zur Kindheitspädagogin bzw. zum 

Kindheitspädagogen auf Basis des Regel-

zugangs für Hochschulen möglich. Die KSH 

bildet fortan drei Zielgruppen aus:

• staatlich anerkannte Erzieherinnen 

und Erzieher sowie BewerberInnen mit 

vergleichbaren Abschlüssen (Bildung 

und Erziehung im Kindesalter (B.A.), 

berufsbegleitender Studienverlauf mit 

Pauschalanrechnung von mitgebrachten 

Leistungen)

• Personen mit ausländischen Hochschul-

abschlüssen im pädagogischen Bereich 

(BEFAS, berufsbegleitender Studien-

verlauf mit individueller Anrechnung 

von mitgebrachten Leistungen)

• Bewerberinnen und Bewerber mit 

Hochschulzugangsberechtigung wie 

Abitur, Fachabitur oder vergleichbare 

Abschlüsse (Kindheitspädagogik (B.A.), 

Vollzeitstudienverlauf) 

Die Öffnung des Studien-
ganges in Richtung Vollzeit-
studium: ein Schritt in 
die richtige Richtung

Triftige Gründe, den Studiengang in Rich-

tung Vollzeitstudium zu öffnen, gibt es – 

seitens der Hochschule und Berufspraxis  –

viele. In den bayerischen Kindertages-

einrichtungen besteht weiterhin hoher 

Personalbedarf, der (insbesondere in 

Ballungsgebieten wie München) auch im 

Zusammenhang mit den fehlenden Krip-

pen- und Hortplätzen und der noch nicht 

gedeckten Betreuungsnachfrage steht. 

Die Ausbau- und Qualitätsoffensive für 

Kindertagesstätten, die vom CSU-Kabinett 

beschlossen und bis zum Jahr 2020 rund 

30.000 neue Kita-Plätze und 10.000 zusätz-

liche Hortplätze vorsieht, macht den Bedarf 

an Fachkräften noch deutlicher. Um die 

gewünschte „sehr gute pädagogische Pro-

zessqualität“ im Ausbau zu gewährleisten, 

braucht es pädagogisches Fachpersonal, 

das den wachsenden Anforderungen mit 

wissenschaftlich fundiertem Fachwissen be-

gegnen kann. Mit dem Kita-Ausbau sollte 

demnach der Ausbau an akademischen 

Ausbildungswegen einhergehen. Das Deut-

sche Jugendinstitut e. V. und die Universität 

Dortmund haben 2017 eine umfassende 

Prognose zum Bedarf im gesamten Kinder-

betreuungssystem vorgelegt, verbunden 

mit dem Hinweis auf den sich verschär-

fenden Personalnotstand. Sie fordern darin 

eine insgesamt stärkere wissenschaftliche 

Fundierung in der Ausbildung und legen 

offen dar, warum und inwiefern sich die 

Anforderungen an die pädagogische Pra-

xis in Kindertageseinrichtungen verändert 

haben. Die gesetzliche Verpfl ichtung zur 

Dokumentation von Entwicklungs- und 

Bildungsprozessen sowie zur Sprachstands-

feststellungen in der Kita, der Inklusions-

auftrag, die Integration von Flüchtlings-

kindern stehen hier nur exemplarisch für 

die komplexen Themen, mit denen sich 

pädagogische Fachkräfte aktuell befassen.

Auf Professions-Ebene fordern Wissen-

schaft und Wirtschaft schon lange die 

Teil-Akademisierung der kindheitspäda-

gogischen Arbeitsfelder zur langfristigen 

Sicherstellung und Weiterentwicklung der 

Angebote für Kinder und Familien, insbe-

sondere im Hinblick auf die Qualität der 

pädagogischen Anregungs- und Unterstüt-

zungsmaßnahmen. Denn: nur 4 % des Kita-

Personals in Bayern verfügt derzeit über ein 

Hochschulstudium, dagegen haben 37 % 

lediglich eine Ausbildung zur Kinderpfl e-

gerin bzw. zum Kinderpfl eger o. Ä. durch-

laufen (Bundesdurchschnitt: 13 %, Zahlen: 

Fachkräftebarometer Frühe Bildung, WiFF). 

Damit arbeitet das bayerische Kita-System 

mit dem deutschlandweit höchsten Anteil 

an so genannten „Ergänzungskräften“. 

Diese sind, mehr als fachlich ausgebildete 

Erzieherinnen und Erzieher, auf professio-

nelle pädagogische Rollenmodelle sowie 

fundierte Handlungsanleitungen und 

-begründungen angewiesen, welche in 

besonderer Weise durch die akademisch 

Praxisphasen I, II und III. „Wir haben mit un-

seren bisherigen Kooperationspartnern nur 

positive Erfahrungen gemacht“, sagt Prof. 

Dr. Helga Schneider in diesem Kontext. Die 

Bereitschaft der Einrichtung, den Studieren-

den im Praktikum pädagogische Hospitati-

onen innerhalb der Einrichtung, praktische 

Übungen, pädagogische Beobachtungen 

und Dokumentationen sowie begleitende 

Mentorengespräche zu ermöglichen, sei 

in hohem Maße vorhanden, ebenso ein 

Interesse an fachlichem Austausch mit der 

Hochschule und pädagogischer Weiter-

entwicklung. Die Praxisphasen I, II und III 

beanspruchen mehr als 100 Tage im Studien-

verlauf zuzüglich der zehn Vorpraktikums-

tage.

gebildeten Kindheitspädagoginnen und 

Kindheitspädagogen vermittelt werden 

können. Für die KSH, die sich seit mehr 

als einem Jahrzehnt in der Bildung und 

Erziehung von Kindern spezialisiert, ist 

die Einführung des Studiengangs auch aus 

diesem Grund eine notwendige bildungs-

politische Maßnahme. 

Das Vorpraktikum: 
Praxiserkundung bereits vor 
Studienantritt

Bewerberinnen und Bewerber, die für das 

Bachelorstudium ‚Kindheitspädagogik‘ an 

der KSH zugelassen werden, sind verpfl ich-

tet, noch vor Studienantritt ein mindestens 

zweiwöchiges zusammenhängendes Vor-

praktikum zu absolvieren. Das Vorpraktikum 

wird durch einen Praktikumsleitfaden der 

Hochschule inhaltlich ausgerichtet und 

durch eine Praxismentorin der Einrichtung 

begleitet. 

Für die Praxisphasen koope-
riert die KSH mit Kitas, 
die akademisch qualifi ziertes 
Fachpersonal beschäftigen

Alle Praktika des Vollzeitstudiums werden 

in Kooperations-Kitas der Katholischen 

Stiftungshochschule München absolviert. 

Dieses Netzwerk besteht in einer ersten 

Ausbauphase aus über 30 Kindertagesein-

richtungen (Kindergärten, Krippen, Horte, 

Häuser für Kinder). Jede Kooperations-

Kita muss von einer staatlich anerkannten 

Kindheitspädagogin bzw. einem staatlich 

anerkannten Kindheitspädagogen, einer 

Sozialpädagogin bzw. einem Sozialpädago-

gen oder Diplom-Pädagogin bzw. Diplom-

Pädagogen geleitet werden oder eine 

solche akademisch qualifi zierte Person als 

Fachkraft in ihrer Einrichtung beschäftigen 

(mit mehr als 75 % einer Vollzeitstelle). 

Die akademische Leitung bzw. Fachkraft 

der Einrichtung fungiert als Praxismen-

torin bzw. Praxismentor für die Vorprak-

tikanten sowie die Studierenden in den 

D A S  S T U D I E N A N G E B O T

Gemeinsame Lehrangebote: 
Synergien mit berufsbegleiten-
dem Studium wird genutzt

Die Organisation des Lehrbetriebs innerhalb 

eines Studienganges mit drei Zielgruppen 

ist organisatorisch komplex, bietet jedoch 

interessante Synergien durch gemeinsame 

Lehrangebote und der Möglichkeit, sowohl 

kleinere Seminargruppen als auch größere 

Vorlesungseinheiten anzubieten. Vor diesem 

Hintergrund ergeben sich nun für den Studien-

gang Kindheitspädagogik zwei Studien-

verlaufspläne (Vollzeitstudienverlauf und 

berufsbegleitender Verlauf) mit jeweils aus-

gewählten Modulen für ein zielgruppenüber-

greifendes Lehrangebot („Synergiemodule“).

Beitrag: Sibylle Thiede 

auf Basis des Studiengangskonzepts 

von Prof. Dr. Helga Schneider 

(aktuelle Fassung: 05.12.2017)

2007
Studiengangsentwicklung
Gründung des berufsbegleitenden Bachelorstudien-
gangs „Bildung und Erziehung im Kindesalter“

Professuren im Bereich Pädagogik der Kindheit
Prof. Dr. Helga Schneider, 
Professorin für Pädagogik

2010 2014 2015 2016 2017
Internationalisierung
Kooperation mit 
der Apor Vilmos Katolikos Föiskola in Vac, 
Ungarn

Studiengangsentwicklung
berufsbegleitendes Studienangebot für Personen mit 
ausländischen Hochschulabschlüssen im pädagogischen 
Bereich (BEFAS), drittmittelfi nanziert

Professuren
2013 – 15: Prof. Dr. Silvia Dollinger

Professuren
Prof. Dr. Gabriel Schoyerer, 
Professor für Kindheitspädagogik

Internationalisierung
Kooperation mit der Staatlichen Landes-
universität Moskau (MGOU), Russland 

Internationalisierung
Kooperation mit 
der Eötvös Loránd Universität (ELTE) 
in Budapest, Ungarn

Professuren
Prof. Dr. Tina Friederich, 
Professorin für Pädagogik

2018
Studiengangsentwicklung
Einführung des Vollzeitstudiengangs Kindheits-
pädagogik (B.A.) ab Wintersemester 2018/19pädagogik (B.A.) ab Wintersemester 2018/19

Internationalisierung
In Anbahnung:
Kooperation Universität Göteborg

Kooperation mit der Praxis
Gründung des Netzwerks 
„Kooperations-Kitas der KSH München“

Kindheitspädagogik an der KSH München
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Eine Kooperation zwischen KSH und KMFV 

Studieren mit vertiefter Praxis im Studiengang 
Soziale Arbeit (B.A.)

D A S  S T U D I E N A N G E B O T

Im Mai unterzeichneten der Hochschul-

präsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank 

und Ludwig Mittermeier, Vorstand des 

Katholischen Männerfürsorgevereins 

München e. V. (KMFV), eine Kooperations-

vereinbarung, welche die Praxisanteile 

im Bachelorstudiengang Soziale Arbeit 

beachtlich erweitert. Von dem Modell-

vorhaben „Studieren mit vertiefter Praxis“, 

das zum Wintersemester 2018/19 startet, 

profi tieren Studentinnen und Studenten, 

die sich eine intensive Anbindung an die 

Praxis wünschen und trotzdem grundstän-

dig studieren wollen. Perspektivisch soll 

sich die Kooperation zwischen Verband 

und Hochschule auf die Pfl ege und auf die 

Bereiche „Forschung und Entwicklung“ 

und „Fort- und Weiterbildung“ ausdehnen.

Die ersten Verbindungen zum Katholischen 

Männerfürsorgevereins München e. V. ge-

hen in die Gründungszeit der Hochschule 

Anfang der 1970er zurück. Prof. Dr. Hermann 

Zeit, Gründungspräsident der KSH, war 

damals 1. Vorsitzender des KMFVs. Seit 

vier Jahren ist Prof. Dr. Peter Lenninger der 

Vereinsratsvorsitzende. Seither hat sich 

die Zusammenarbeit in der praktischen 

Ausbildung von Studierenden noch weiter 

intensiviert. 

Aktuell sind es 15 Praktikumsplätze, auf 

die sich Studentinnen und Studenten der 

Sozialen Arbeit im Rahmen ihres 22-Wochen-

Praktikums bewerben können. Hierfür wur-

den Qualitätsstandards formuliert, von de-

nen beide Seiten profi tieren: Hochschule 

und Praxis. So sehen die Standards beispiels-

weise die Praxisanleitung durch speziell 

ausgebildete Praxisanleiterinnen oder 

-anleiter vor. Die Studierenden nehmen in 

ihrem Praktikum beim KMFV regelmäßig 

an Teamgesprächen und Refl exion teil, er-

halten Feedback, lernen unterschiedliche 

Angebote und Schwerpunkte der Einrich-

tung kennen und übernehmen eigenstän-

dig Aufgabenbereiche. „Das Praktikum 

ist gut organisiert, strukturiert und inhalt-

lich anspruchsvoll“, erklärt Michael Auer, 

Personalleiter des KMFV und Mitglied des 

Praxisausschusses der KSH. „In der Fest-

setzung der Inhalte orientieren wir uns an 

den Studieninhalten und stehen in engem 

Austausch mit der Hochschule, da wir hier 

zu einer qualifi zierten Ausbildung beitragen 

wollen.“ 

Praxisphasen im Studium: 
elementar, auch für die 
Personalakquise

Der KMFV ist daran interessiert, Studieren-

de zu einem möglichst frühen Zeitpunkt – 

noch in ihrer Regelstudienzeit – zu erreichen, 

um sie in die Berufspraxis einzubinden. 

„Nur so lernen wir die Studentinnen und 

Studenten und ihre unterschiedlichen Quali-

fi kationen kennen und sind in der Lage, ein 

Arbeitsverhältnis aufzubauen, das über die 

Praktikumszeit hinausgeht und in eine Fest-

anstellung mündet.“ Der Personalleiter weist 

in diesem Kontext auf den Fachkräftemangel 

im sozialen Bereich hin, der sich insbeson-

dere in der Metropolregion München ab-

zeichnet und weiter verstärken wird. „Der 

Altersdurchschnitt unserer Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter liegt bei 47 Jahren, die 

51 – 60 Jährigen machen in unserer Struk-

turanalyse die größte Gruppe aus. Wir sind 

darauf angewiesen, qualifi zierte Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter zu rekrutieren.“

Gegründet wurde der KMFV im April 1950. 

Seither folgt der Verein dem Auftrag seines 

Gründers Adolf Mathes, der sich öffentlich 

für die Belange von wohnungslosen Männern 

einsetzte. In den 20 stationären, teilstatio-

nären und ambulanten Einrichtungen und 

Diensten des KMFV werden überwiegend 

wohnungslose, straffällige, suchtkranke und 

arbeitslose Männer betreut. Seit der Über-

nahme der Betreuung in Beherbungsbetrie-

ben vor zwei Jahren kümmert sich der KMFV 

auch vermehrt um Frauen und Familien mit 

Kindern. Aktuell stehen knapp 1400 Plätze 

für hilfesuchende Menschen zur Verfügung. 

Mit seinen rund 540 Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern ist der caritativ tätige Fachver-

band ein wichtiger Praxispartner und Arbeit-

geber für die Hochschule. „Wir beschäftigen 

161 Sozialpädagoginnen und Sozialpädago-

gen“, sagt Michael Auer. „In der Pfl ege sind 

es 71 Fachkräfte, die bei uns angestellt sind.“ 

Darunter fi nden sich auch viele Absolventen 

und Absolventinnen der KSH: „Die KSH ist für 

uns traditionell ein wichtiger strategischer 

Partner in der Personalgewinnung.“ 

Vertiefte Praxis: Praxiswissen 
und Berufschancen poten-
zieren sich gleichermaßen

Die Kooperationsvereinbarung zum Pro-

gramm „Studieren mit vertiefter Praxis“, die 

im Kontext eines Rahmenvertrags für den 

Bachelorstudiengang Soziale Arbeit am 

Campus München abgeschlossen wurde, 

sieht vor, die Praxisanteile beim KMFV zu 

intensivieren. Die Studentinnen und Stu-

denten sind, sobald sie sich für ein Stu-

dium mit vertiefter Praxis entschieden ha-

ben, in all ihren Praxisphasen in einer der 

Einrichtungen des KMFV tätig und arbeiten 

dort auch in ihrer vorlesungsfreien Zeit. 

„Das Studium mit vertiefter Praxis“, erklärt 

Prof. Dr. Lenninger, der als Vereinsratsvor-

sitzender und KSH-Professor maßgeblich 

an dieser Partnerschaft beteiligt ist, „rich-

tet sich an Studierende, die sich in ihrem 

Studium eine arbeitsfeldspezifi sche, erwei-

terte Praxis wünschen, die angeleitet und 

vergütet wird.“ Mit dem Programm „Studie-

ren mit vertiefter Praxis“ steigt der zeitliche 

Umfang in der Praxis um fast 50  % gegen-

über den Praxiseinheiten, die in regulären 

Bachelorstudiengängen vorgesehen sind. 

Die Kombination aus Studium und Praxis 

erfordert demnach mehr Zeit, birgt aber 

auch eindeutige Mehrwerte in sich: Da die 

Lehrinhalte von Studium und Praxis aufei-

nander abgestimmt sind, können die im 

Studium erworbenen Kenntnisse unmittel-

bar in der Praxis angewandt und vertieft 

werden – und auch umgekehrt. Prof. Dr. 

Andreas Schwarz, Dekan des Fachbereichs 

Soziale Arbeit München, hebt den Erfah-

rungs- und Wissenserwerb hervor, der 

mit dieser verstärkten Anbindung an den 

Praxispartner einhergeht: „Die Expertise, 

die beim KMFV in der Betreuung von Prak-

tikantinnen und Praktikanten vorhanden 

ist, wird für die Studierenden nun auch in 

weiteren Praxiskontexten erfahrbar. Mit 

der Vereinbarung ist es uns gelungen, un-

sere Ausbildungsstandards auf größere 

Zeiträume auszudehnen – ein Erfahrungs- 

und Wissenserwerb, der von Fachkräften 

begleitet und angeleitet wird, ist nun ab 

dem kommenden Wintersemester auch in 

der vorlesungsfreien Zeit möglich. Das 

Praxiswissen unserer Studierenden poten-

ziert sich, zugleich entstehen hervorra-

gende Chancen für einen Berufseinstieg 

bei unserem Kooperationspartner.“

3 Bewerbungen pro Jahr 
ab Wintersemester 2018/19
3 Bewerbungen pro Jahr 
ab Wintersemester 2018/19
3 Bewerbungen pro Jahr 

In das Programm einsteigen können Stu-

dierende vom 1. bis zu ihrem 3. Semester 

im Bachelorstudiengang Soziale Arbeit. 

Je nach Startzeitpunkt, verkürzen sich die 

Praxisphasen. Das Programm ist nicht ver-

pfl ichtend, doch sobald sich eine Studentin 

oder ein Student erfolgreich beworben 

hat, ist die vertiefte Praxis bis zum Ende 

des Studiums bindend. Studienabschluss 

und Studiendauer ändern sich nicht: 
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Teambesprechung im Haus an der Gabelsbergerstraße des KMFV.
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das Studium schließt mit dem akade-

mischen Grad „Bachelor of Arts“ ab, be-

ginnt jeweils zum Wintersemester eines 

Jahres und umfasst – da die erweiterten 

Praxisphasen in der vorlesungsfreien Zeit 

stattfi nden – in der Regelstudienzeit sechs 

theoretische und ein praktische Studien-

semester. Pro Jahr können sich drei Studen-

tinnen oder Studenten bewerben, ein erster 

Durchlauf ist für das kommende Winter-

semester 2018/19 geplant. Das komplette 

Studium mit den Studien- und Praxisphasen 

wird mit 600 Euro vergütet.

Präsident Prof. Dr. Hermann Sollfrank (rechts) 
und Ludwig Mittermeier, Vorstand KMFV 
unterzeichneten im Mai den Rahmenvertrag.

Internationales Brückenseminar Soziale Arbeit 
Bayern (IBS): 5 Jahre Weiterbildungsstudium

P E R S O N E N

Seit 2014 ist der Weg zur staatlichen 

Anerkennung eines im Ausland erworbe-

nen Studiengangs der Sozialpädagogik 

oder Sozialarbeit durch das IBS am Institut 

für Fort- und Weiterbildung (IF) der Katho-

lischen Stiftungshochschule München 

möglich. 

Im September 2014 startete der erste 

Pilotkurs „Weiterbildungsstudium Interna-

tionales Brückenseminar“ unter fachlicher 

Leitung von Prof. Dr. Burghard Pimmer-

Jüsten sowie nach Abstimmung bzw. in 

Kooperation mehrerer Akteure wie dem 

Institut für Fort- und Weiterbildung, 

Forschung und Entwicklung (IF) der KSH, 

den bayerischen Hochschulen (Landesde-

kanekonferenz), dem bayerischen Staat 

(Anerkennungsstelle, Ministerien) und 

vor allem auch der Landeshauptstadt 

München (Amt für Wohnung und Migra-

tion, Volkshochschule). Nach dem ersten 

Pilotjahrgang reagierte das IQ Netzwerk 

mit einer ersten Förderperiode, die sich 

bis Ende 2018 erstreckt. Als Teilprojekt 

des Förderprogramms „Integration durch 

Qualifi zierung“ wurde das IBS durch das 

Bundesministerium für Arbeit und Sozi-

ales sowie den Europäischen Sozialfonds 

fi nanziert. 

In dem Zeitraum 2014 – 2018 konnten insge-

samt 7 Kohorten gestartet und abgeschlos-

sen werden. Die Zahl der Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer, von denen die meisten aus 

Europa (92,5 %) bzw. der EU (79 %) kamen, 

lag pro Kurs im Durchschnitt bei 30 (vgl. 

Abb. Entwicklung der Kohorten nach Stu-

dierendenzahl, Alter und Geschlecht). Ins-

gesamt waren 215 Studierende ordentlich 

immatrikuliert und 170 Studierende (Dato 

24.08.2018) haben die erforderlichen Zerti-

fi kate erworben, um die staatliche Anerken-

nung zu erhalten. Seit 2017 sind Studierende 

mit Flüchtlingsstatus aus Syrien und Afgha-

nistan dem IBS beigetreten. Die Hochschule 

geht davon aus, dass diese Zahl in den kom-

menden Jahren steigen wird. Die Teilnahme 

war stark weiblich geprägt (88 %) und das 

Durchschnittsalter betrug 33 Jahre. Die Ab-

bruchquote tendierte gegen Null, allerdings 

mussten Prüfungen oft wiederholt und 

manchmal das Studium verlängert werden. 

Entwicklung der Kohorten nach Studierendenzahl, Alter und Geschlecht

Eine Kooperation in 
verschiedenen Bereichen 

Die Hochschule und ihre Mitglieder pro-

fi tieren nicht nur davon, dass sie inten-

sivere Praxisphasen im generalistischen 

Bachelorstudium Soziale Arbeit anbieten 

kann. Sie wird durch die Intensivierung der 

Kooperation auch in anderen Bereichen 

gestärkt. Prof. Dr. Lenninger weist hier auf 

die Forschungsaktivitäten hin, die sich aus 

der Partnerschaft ergeben können: „Diese 

Kooperation stärkt die Hochschule in ihrer 

Lehr-, Praxis- und aber auch in ihrer For-

schungskompetenz in wichtigen Arbeits-

feldern der Sozialen Arbeit, insbesondere 

in der Arbeit mit wohnungslosen, sucht-

kranken, straffälligen und arbeitslosen 

Menschen.“ Dekan Prof. Dr. Schwarz führt 

darüber hinaus den Bereich der Weiterbil-

dungsstudiengänge und spezifi sche Ange-

bote der Fort- und Weiterbildung ins Feld, 

in denen sich die Zusammenarbeit von 

KMFV und KSH stärker abbilden könnte. 

Die Partnerschaft soll sich allerdings nicht 

auf den Bereich Soziale Arbeit begrenzen. 

In der Pfl ege bestehen schon konkrete 

Ansätze zu einer Pfl egepartnerschaft im 

Themenfeld Gesundheit und Wohnungs-

losigkeit. Hier, so der Vorschlag, könnten 

Seminare abgehalten und Bachelorarbeiten 

betreut werden. 

Beitrag: Sibylle Thiede

Ihr Kontakt zum Studium 
mit vertiefter Praxis

Bei Interesse an dem Studium mit 

vertiefter Praxis, können Sie sich 

direkt an die Personalabteilung des 

KMFV wenden:

Michael Auer, Leiter Personal

Telefon: +49 89 51418-21 

E-Mail: michael.auer@kmfv.de oder 

bewerbung@kmfv.de

Wir freuen uns über Ihr Interesse und 

Ihre Bewerbung.
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Das Weiterbildungsstudium ist landesweit 

anerkannt, die Studierende wohnen fast 

alle in Bayern, überwiegend in Oberbayern 

(s. Abb. Wohnort der Studierenden).

Curriculum 
und Sprachförderung

Das IBS ist ein einjähriger, berufsbegleiten-

der Lehrgang, der aus einem Praktikum 

sowie Studientagen mit praxisbegleiten-

der Refl exion besteht; soweit und solange 

Studierende das Praxismodul absolvieren, 

handelt es sich um ein Vollzeitstudium. 

Das Studium ist modularisiert, wobei die 

Studierenden die Module auswählen, 

die zur Deckung der von der staatlichen 

Anerkennungsstelle in Würzburg ausge-

wiesenen Ausgleichsbedarfe erforderlich 

sind. Bisher wurden folgende Module von 

allen oder einem Teil der Studierenden 

besucht: Praxisseminar mit Supervision 

(ca. 15 %), Module zu Recht und Verwal-

tung (100 %), Steuerung sozialer Organi-

sationen (ca. 98 %), Disziplin, Profession 

und berufl iche Ethik sozialer Arbeit im 

nationalen Kontext (ca. 65 %) sowie soge-

nannten Bezugswissenschaftlichen Studien 

(ca. 15 %). Für die Zulassung zum Studium 

ist neben einem entsprechenden Bescheid 

der Anerkennungsstelle in Würzburg ein 

B2-Sprachniveau Voraussetzung. Dank 

Finanzierung der Landeshauptstadt Mün-

chen und in Kooperation mit der Münchner 

Volkshochschule (MVHS) sind fachsprach-

liche Studientage in die Module integriert. 

Die fachsprachlichen Studien werden auch 

für alle Studierende mit Deutsch als Zweit-

sprache als Teil des Curriculums ange-

boten, die sich im Bereich der C-Niveaus 

bewegen.

Auswirkungen 

Alumni und Berufseinmündung

Im Dezember 2018 wird die KSH über 200 

Alumni aus den Reihen des IBS erreichen. 

Neun von zehn Absolventinnen werden 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 6. IBS-Kurses.

nach dem Weiterbildungsstudium sowie 

nach dem Erreichen der staatlichen 

Anerkennung durch die Anerkennungs-

stelle in Würzburg (ZBFS) voraussichtlich 

eine qualifi kationsadäquate Arbeitsstelle 

in Bayern fi nden. Das zeigt eine im August 

2017 durchgeführte Online-Befragung 

von Absolvierenden des Weiterbildungs-

studiums, aus der eine erfolgreiche Berufs-

einmündung von 87 % ermittelt werden 

konnte (im Jahresbericht 2017 ist bereits 

ein ausführlicher Beitrag zu dieser Befra-

gung und deren Auswertung erschienen).

Anerkennung und Praxistransfer

Das IBS wurde Anfang 2017 zusammen mit 

fünf anderen Teilprojekten deutschland-

weit als Good-Practice-Modell ausgezeich-

net. Die Good-Practice-Modelle erfüllen 

dabei die Kategorien Transferfähigkeit, 

Innovation, Nachhaltigkeit und Effi zienz in 

besonderer Weise. Darüber hinaus war das 

IBS im Juni 2017 mit einem Poster bei der 

„EASSW-UNAFORIS European Conference“ 

vertreten. Die internationale Konferenz für 

Soziale Arbeit wählte das Weiterbildungs-

studium aus 500 eingereichten Abstracts 

zur Präsentation aus.

Das bereits bundesweit große Interesse 

am IBS ist in den letzten Jahren weiter ge-

wachsen. Ein Ergebnis davon ist der ersten 

Pilotbrückenkurs „ApaLe – Anpassungs-

lehrgang Internationaler Brückenkurs 

Soziale Professionen“, der im Mai 2018 an 

der Katholische Hochschule für Sozialwe-

sen in Berlin mit Unterstützung und aus 

den Erfahrungen des IFs bzw. der KSH in 

Konzeption, Lehre und Administration ent-

standen ist. 

Geburtsort nach Studierendenzahlen Ausbildungsland nach Studierendenzahlen

Internationale Zusammenarbeit

Im Rahmen ihrer Internationalisierungs-

strategie ist die KSH stark an weltweit 

existierenden Brückenkursen bzw. an 

vergleichbaren Formaten interessiert. 

Das „Internationally Educated Social Work 

Professionals (IESW) Bridging Program“ 

von der G. Raymond an der Chang School 

of Continuing Education (Ryerson Univer-

sität in Toronto, Kanada) ist – so der bis-

herige Kenntnisstand – das erste Projekt 

mit einem ähnlichen Format wie das 

Internationale Brückenseminar Soziale 

Arbeit Bayern. Derzeit werden die ersten 

Gespräche geführt, um ab 2019 eine 

Zusammenarbeit zu initiieren. 

Zukunftsperspektiven

Die Aussichten auf eine weitere Förderung 

durch IQ-Netzwerk sind gut, doch das 

Zuschussverfahren läuft erst. Derzeit geht 

die Hochschule von einer Förderung für 

die nächsten drei Jahre bis Ende 2021 aus. 

Aufgrund der Steigerung von Anträgen bei 

der Anerkennungsstelle in Würzburg und 

der Nachfrage – die Warteliste umfasst 

bereits jetzt 66 Interessentinnen und Inte-

ressenten für die frühestens Anfang 2019 

beginnenden Kohorten – plant das IF künf-

tig drei Gruppen pro Jahr. Mittelfristiges 

Ziel ist, das Weiterbildungsstudium aus der 

Projektphase herauszuführen und zu ver-

stetigen. Dies setzt eine staatliche Finan-

zierung voraus, um die die Hochschule 

auf allen politischen und administrativen 

Ebenen ausdauernd und intensiv wirbt. 

Beitrag: Prof. Dr. Burghard Pimmer-Jüsten, 

Carolina Espitia Gascon 
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Der Weiterbildungsstudiengang 
„Suchthilfe (M.Sc.)“

Die KSH bietet am IF seit 2007 den be-

rufsbegleitenden Masterstudiengang 

„Suchthilfe“ an. Der fünfsemestrige Wei-

terbildungsstudiengang wird in Lizenz 

der Katholischen Hochschule Nordrhein-

Westfalen (KatHO NRW) durchgeführt 

und schließt mit dem akademischen Titel 

Master of Science (M.Sc.) ab. Gleichzei-

tig absolvieren die Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer eine von der Deutschen Ren-

tenversicherung Bund anerkannte Weiter-

bildung zur Suchttherapeutin oder zum 

Suchttherapeuten und erhalten das Be-

rufsbildungszertifi kat „Suchttherapeut/-in 

KatHO NRW“. 

Sucht ist ein Thema, das uns alle betrifft. 

Die Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen 

e. V. veröffentlichte 2014, dass in Deutsch-

land alle sieben Minuten ein Mensch an 

den Folgen von Alkohol- und/oder Tabak-

konsum stirbt. Die Suchthilfe ist ein dem-

zufolge sehr bedeutsames und wichtiges 

Tätigkeitsfeld im Bereich sozialer Dienstlei-

stungen, in dem der Bedarf an hochquali-

fi ziertem Personal in den vergangenen 

Jahren stark zugenommen hat. Die Stär-

kung der Prävention, die Entwicklung 

niedrigschwelliger Hilfen und der Ausbau 

ambulanter Dienste sind weitere wichtige 

Entwicklungen der Suchthilfe. 

Das Thema „Sucht“ ist komplex und mehr-

dimensional. Wo fängt Sucht überhaupt 

an? Was führt zur Sucht? Und wie kann 

man dagegen vorgehen? Fachkräfte, die in 

der Suchttherapie oder Suchthilfe arbeiten, 

sind auf spezifi sches Wissen angewiesen, 

um in ihrem Beruf handlungsfähig zu sein. 

Ein zentrales Studienziel des Masterstudi-

ums ist demnach der Aufbau eines aktu-

ellen, umfassenden und evidenzbasierten 

Wissensbestands in Bezug auf Suchtstö-

rungen. Besonders in den ersten beiden 

Semestern vermittelt der Studiengang 

suchtmedizinische, suchtpsychologische, 

sozialwissenschaftliche, betriebswirtschaft-

liche und rechtliche Aspekte, die in diesem 

Tätigkeitsfeld relevant sind. Der Schwer-

punkt des dritten und vierten Semesters 

ist der Aufbau suchttherapeutischer Hand-

lungskompetenz vor dem Hintergrund ak-

tueller verhaltenstherapeutischer Theorien 

und Methoden. Zu einem umfassenden 

Konzept moderner Verhaltenstherapie ge-

hören neben den klassischen Formen vor 

allem kognitive, implizite und systemische 

Therapiemethoden. Während des fünften 

Semesters konzentrieren sich die Studen-

tinnen und Studenten auf ihre Masterthesis.

Komplexe Zusammenhänge 
verstehen und begleiten

Die Studieninhalte beziehen sich haupt-

sächlich auf das Tätigkeitsfeld der Sucht-

therapie – sie qualifi zieren jedoch auch für 

Arbeiten in der Suchtprävention, der Sucht-

beratung, dem Management von Suchthilfe-

einrichtungen und der angewandten Sucht-

forschung. „Unsere Absolventen sollen in 

die Lage versetzt werden, adressatenbezo-

gen suchtpräventiv und suchttherapeutisch 

auf der Basis differenzierter, wissenschaftlich 

fundierter Konzepte zu handeln“, erklärt 

Prof. Dr. Martin Knoll, Studiengangsleiter. 

„Sie lernen, Suchtphänomene zu erkennen, 

Veränderungsschritte zu planen, komplexe 

Veränderungsprozesse zu begleiten und das 

Auftreten von Suchtstörungen durch prä-

ventives Verhalten unwahrscheinlicher zu 

machen.“ Der Professor weist im Weiteren 

auf die hohe Sinnhaftigkeit des Studiums 

hin und auch darauf, wie „sinnstiftend“ es 

im späteren Berufsleben sein kann, Men-

schen aus gesundheitsgefährdenden Krisen 

herauszuhelfen. Das Studium gliedert sich 

in folgende Module: Medizinische und psy-

chische Grundlagen; rechtliche, soziale und 

wirtschaftliche Grundlagen; Suchtforschung; 

Suchttherapie; Basistherapiemethoden; kom-

plexe Therapiemethoden; Vertiefungsmodul; 

Supervision und berufl iche Selbstrefl exion. 

Darüber hinaus fi ndet ein Begleitseminar zur 

Masterthesis statt. In allen Modulen wird, 

neben kognitiven Inhalten, auch praktisch 

geübt, um therapeutische Handlungsmetho-

den zu vertiefen.

Der Bedarf an Fachkräften 
steigt weiter an

Zu den Tätigkeitsfeldern der Absolventinnen 

und Absolventen des Masterstudiengangs 

Suchthilfe zählen in erster Linie alle Bereiche 

der Suchttherapie und der Suchtprävention. 

Aber auch in Schulen, in Jugendhilfeeinrich-

tungen, bei sozialen Fachverbänden oder 

bei Krankenkassen ist die Nachfrage nach 

Fachwissen zu Suchtfragen gestiegen. Auf-

grund der gesellschaftlichen Entwicklungen 

im Bereich Familie, Jugend und Alter ist 

nicht zu erwarten, dass der Bedarf an qua-

lifi zierten Suchthelferinnen und -helfern in 

der nächsten Zeit nachlassen wird. Ganz im 

Gegenteil: Forschungen zeigen, dass Sub-

stanzabhängigkeiten zu den psychischen 

Störungen mit der höchsten Verbreitung 
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und den deutlichsten Steigerungsquoten 

innerhalb der Bevölkerung gehören. Dane-

ben ist auch eine Zunahme an süchtigen 

Verhaltensformen in unserer Gesellschaft 

festzustellen, wie zum Beispiel Kaufsucht 

oder Internet- und Computersucht. Abge-

schlossen wird das Studium mit der Abgabe 

der Masterarbeit. Der Abschluss qualifi ziert 

für Tätigkeiten in der Suchthilfe und ermög-

licht eine Bezahlung nach der Tarifordnung 

für den höheren Dienst. Für Studierende, die 

sich weiterqualifi zieren möchten, besteht 

die Möglichkeit zur anschließenden Promo-

tion an einer Universität. 

Das Studium beginnt jährlich im September. 

Im kommenden Wintersemester 2018/19 

startet bereits der zwölfte Jahrgang. Die KSH 

blickt inzwischen auf mehr als ein Jahrzehnt 

an Erfahrung in der suchttherapeutischen 

Ausbildung von Fachkräften zurück, hat sich 

in Süddeutschland als Ausbildungsinstitut 

gut etabliert und ist bei den großen Trägern 

im Bereich der Suchthilfe bekannt und ge-

schätzt. Das zeigt sich auch darin, dass sich 

viele Arbeitgeber und Träger an den Kosten 

der berufl ichen Qualifi zierung beteiligen – 

auch um die fachliche Ausbildung ihrer Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter aktiv voran 

zu bringen. Fachkräftemangel ist ein Wort 

oder vielmehr ein Thema, das lange Zeit 

überwiegend im Kontext der sogenannten 

MINT-Berufe diskutiert wurde. Zwischenzeit-

lich ist der Fachkräftemangel jedoch auch in 

den Sozialberufen und der Suchthilfe ange-

kommen. 

Seit Herbst 2017 ist Prof. Dr. Martin Knoll 

der Studiengangsleiter, seit Februar 2018 

verantwortet Iris Bundschuh die Studien-

gangskoordination. Im ersten Quartal 2018 

stand die Re-Akkreditierung des Suchthilfe-

masters an, in deren Rahmen der Masterstu-

diengang nun weiterentwickelt wurde. Ab 

dem Wintersemester 2019/20 greifen einige 

Änderungen, wie zum Beispiel die Verlän-

gerung der Studiendauer von fünf auf sechs 

Semester.

Beitrag: Iris Bundschuh, 

mit Ergänzungen von Sibylle Thiede

Weiterführende Informationen

zum Studiengang erhalten Sie entweder 

auf der Website der Hochschule: 

www.ksh-muenchen.de/hochschule/studi-

enangebot/ oder Sie wenden sich an die 

Studiengangskoordinatorin Iris Bundschuh: 

master.suchthilfe@ksh-m.de
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Den besten Eindruck erhalten Studien-

interessierte immer dann, wenn sie 

die Personen nach ihrer Meinung fragen, 

die gerade mittendrin stecken oder 

bereits den Abschluss gemacht haben. 

Hier geben ein Student, zwei Absolven-

tinnen und zwei Absolventen darüber 

Auskunft, warum sie sich für das Studium 

entschieden haben und wo sie berufl ich 

Fuß gefasst haben.

          

Meine 
        Meinung…        Meinung        Meinung        Meinung        Meinung        Meinung
Meine Meine 
        Meinung        Meinung        Meinung        Meinung        Meinung
Meine 
        Meinung        Meinung        Meinung
Petra Müller arbeitet als Leiterin der Suchtberatungsstelle 

im Caritasverband für die Stadt und den Landkreis Würzburg e. V., 

sie absolvierte das Studium im Juli 2015.
Ich habe mich für den Weiterbildungsmasterstudiengang 

Suchthilfe an der KSH entschieden, weil …

• ich als Leiterin einer Suchtberatungsstelle ein umfassendes, inter-

 disziplinäres Wissen und therapeutische Handlungskompetenz z. B. 

 aus den Bereichen Suchttherapie, Suchtmedizin, Suchtpsychologie oder 

 auch hinsichtlich juristischer Aspekte, erhielt.

• dieser Studiengang für die einzel- und gruppentherapeutische Arbeit 

 im Rahmen der medizinischen Rehabilitation Abhängigkeitskranker 

 qualifi ziert.

• es für mich wichtig war, dass die Lehrveranstaltungen des Studiums 

 berufsbegleitend stattfanden. 

Sebastian Müller arbeitet beim Caritasverband als M.Sc. (Sucht-

therapie); Dipl. Sozialpädagoge (FH), Suchttherapeut (KatHO NRW), 

Therapeut für Psychotraumatologie und Traumatherapie (ZPTN), 

Systemischer Paar- und Familientherapeut (CGIST) i.A., systemischer 

Coach und Supervisor (CGIST) i.A. und ist Absolvent und Dozent im 

Master Suchthilfe an der KSH München.
Ich habe mich für den Weiterbildungsmasterstudiengang 

Suchthilfe an der KSH entschieden, weil …

• ich einen soliden Grundstein für meine therapeutische Arbeit in 

 der Rehabilitation bei Abhängigkeitserkrankungen setzen und meine 

 Karriere hierauf aufbauen wollte.

• die Kombination aus Therapieausbildung und Masterstudium mit 

 Abschluss zum Suchttherapeuten und Master of Science einmalig 

 in Süddeutschland ist.

• dort die renommiertesten Dozentinnen und Dozenten aus der

 Suchtarbeit, der Suchttherapie und der Suchtforschung lehren.

Johannes Kaiser arbeitet beim Caritasverband Nürnberg e. V. 

als Sozialpädagoge in der Suchtberatung. 

Er startet im Wintersemester 2018/19 das Masterstudium. 
Ich habe mich für den Weiterbildungsmasterstudiengang 

Suchthilfe an der KSH entschieden, weil …

• ich mich weiter entwickeln will

• ich in der Suchtberatung tätig bin und meine Kompetenzen erweitern will

• mein Arbeitgeber mir die Weiterbildung ermöglicht 

• München eine schöne Stadt ist, nicht weit von Fürth entfernt

Rüdiger Krause studierte den Master von 2009 – 2012 und arbeitet 

beim Caritasverband München in der Substitutionsambulanz.
Ich habe mich für den Weiterbildungsmasterstudiengang 

Suchthilfe an der KSH entschieden, weil …

• ich mich fachlich und methodisch besser rüsten wollte, da ich in der 

 praktischen Suchtarbeit immer wieder feststellen musste, wie schnell ich 

 an meine Grenzen stoße. Weitere Gründe waren die geplante Umsetzung  

 eines neuen therapeutischen Konzepts „Substitutionsgestütze Ambulante  

 Rehabilitation“ (SAR) sowie die Vorbereitung auf die Übernahme einer 

 Leitungsfunktion. Während ich den Master noch selbst fi nanzieren musste,

 hat mein Weg neuen Kollegen die Möglichkeit einer Kostenübernahme  

 durch den Träger geebnet.

Katjenka Wild, Leiterin der Caritas Fachambulanz Weiden und 

Dozentin im Master Suchthilfe an der KSH München. Sie absolvierte 

das Masterstudium im Jahr 2012.
Ich habe mich für den Weiterbildungsmasterstudiengang 

Suchthilfe an der KSH entschieden, weil …

• mein Ziel von Anfang an klar war: Eine Anerkennung, um suchttherapeu- 

 tisch arbeiten zu können und den Masterabschluss zu machen. Daraus hat  

 sich eine Leitungsposition entwickelt und eine Dozententätigkeit im Master  

 Suchthilfe. Der Master Suchthilfe hat mich berufl ich und fachlich geprägt  

 und gestärkt.
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Interview mit der Promovendin Doris Wanke

„Durch BayWISS war es mir überhaupt erst möglich, 
zu promovieren“

P R O M O T I O N

tatkräftig begleitet. 

Wie schätzen Sie die Unterstützung durch 

die KSH ein? Hat die Hochschule zu Ihrer 

Entscheidung beigetragen, zu promovie-

ren?

Bereits zu Beginn meines Bachelorstudi-

ums hatte ich das Ziel, zu promovieren. 

Frau Prof. Dr. Dorner, mit der ich bereits 

während meiner Studienzeit in enger Ver-

bindung stand und die mich auch sehr in 

meiner wissenschaftlichen Entwicklung 

unterstütze, hat mich immer wieder dazu 

ermutigt, mein Ziel nicht aus den Augen zu 

verlieren. Mit dem Erfolg, dass ich jetzt als 

Promovendin in ein sehr gut organisiertes 

Verbundkolleg eingebunden bin und viel 

Neues dazu lernen darf. Dafür bin ich Frau 

Prof. Dr. Dorner und der Hochschule sehr 

dankbar! Auch hat mich die KSH bei meiner 

technischen Ausstattung unterstützt und 

mir auf kurzem Dienstweg die beiden Soft-

wareprogramme ‚Maxqda‘ und ‚F4‘ für die 

qualitative Datenanalyse und die Transkrip-

tion von Interviews angeschafft. Inhaltlich 

bietet die KSH – jenseits der Betreuung 

durch meine Doktormutter – in regelmä-

ßigen Abständen Promotionskollegs an, 

in denen wir unsere Arbeiten vorstellen 

und auch Fragen aufwerfen können. Das 

Einzige, was ich anmerken kann, ist der 

fehlende Zugang zu digitalen Medien von 

Zuhause aus. Ich bin wirklich sehr zufrieden 

mit dem Verlauf meiner Promotion und der

Begleitung seitens der KSH. Die Hochschule 

informiert gut darüber, welche kooperativen 

Promotionsprogramme gerade laufen, 

welche Qualifi kationen bei einer Bewer-

bung vorausgesetzt werden, wie ich mich 

bewerbe etc.

Wie bewerten Sie die Anbindung an die 

Universitäten? Wie ist es für eine Studen-

tin einer Hochschule für angewandte 

Wissenschaften in einem universitären 

Umfeld zu promovieren?

Die Kollegiaten können alle Angebote der 

Universität Bamberg nutzen und besuchen 

auch immer wieder Workshops zu wissen-

schaftlichen und methodischen Themen. 

Auch sind die Promovierenden zu verschie-

denen Veranstaltungen wie z. B. der ‚Woche 

Sie sind Promovendin im kooperativen 

Promotionsprogramm BayWISS. Haben 

Sie sich gezielt für ein Kolleg beworben? 

Zu welchem Thema promovieren Sie?

Nicht gezielt: Ich hatte vorher bereits ver-

geblich in meinem Themenfeld nach einer 

Doktormutter oder einem Doktorvater an 

einer Universität gesucht. Oft erhielt ich 

auf meine Anfragen gar keine Antwort. 

BayWISS bot mir die Chance zur Promo-

tion. Seit Ende Mai 2017 promoviere ich 

im BayWISS-Verbundkolleg ‚Sozialer Wan-

del’ zum Thema ‚Traumatisierte Kinder mit 

Fluchterfahrung als Herausforderung für 

den Elementarbereich des Bildungswesens. 

Eine empirische-qualitative Untersuchung‘. 

Ein Thema, mit dem ich mich schon zwei 

Jahre befasst habe. Betreut wird meine 

Doktorarbeit von Frau Prof. Dr. Birgit Dor-

ner und Frau Prof. Dr. Rita Braches-Chyrek 

von der Universität Bamberg. Die Zusam-

menarbeit mit meinen beiden Doktormüt-

tern ist ausgezeichnet. 

Was hat Sie dazu bewegt, sich für eine 

Promotion in diesem Themengebiet 

zu bewerben?

An der KSH studierte ich zunächst berufs-

begleitend ‚Bildung und Erziehung im 

Kindesalter‘ und immatrikulierte mich 

anschließend für das konsekutive Master-

studium der Angewandten Sozial- und Bil-

dungswissenschaften mit der Vertiefung 

‚Angewandte Bildungswissenschaften‘. 

Im Anschluss wurde gerade der zweite 

Durchgang der traumpädagogischen 

Weiterbildung ‚Trauma und die Folgen – 

Handlungsmöglichkeiten der Pädagogik‘ 

bei Frau Prof. Dr. Andrea Kerres angeboten. 

Das Jahr 2015 war darüber hinaus das Jahr, 

in dem vergleichsweise viele Menschen 

nach Deutschland gefl üchtet sind und ich 

habe in meiner Berufspraxis die Erfahrung 

gemacht, dass die Kindertagesstätten nicht 

auf die Kinder mit Fluchterfahrung vorbe-

reitet sind. Ich wollte mich intensiver mit 

den Herausforderungen befassen, die sich 

für den Elementarbereich ergaben. Der 

Fokus des Themas hat sich immer mehr ver-

engt und verändert. Frau Prof. Dr. Dorner 

hat mich bereits bei der Exposé-Erstellung 

Die KSH ist Teil der beiden Verbund-

promotionspanels „Sozialer Wandel“ 

und „Gesundheit“, die vom Bayerischen 

Wissenschaftsforum „BayWISS“ organi-

siert und durchgeführt werden. Beide 

Kollegs sehen die kooperative Promotion 

vor: Absolventinnen und Absolventen 

einer Hochschule für angewandte Wissen-

schaften können, im Verbund mit einer 

Universität, den Doktorgrad erlangen. 

Doris Wanke promoviert seit 2017 im 

Verbundkolleg „Sozialer Wandel“. Im Inter-

view spricht sie darüber, welche Chancen, 

welche Herausforderungen sich für sie 

ergeben – und wie sie seitens der KSH 

bzw. der Universität Bamberg in ihrer 

Promotion unterstützt wird.

feld zurecht zu fi nden. Das gilt auch für die 

direkten Kontakte: Frau Prof. Dr. Marion 

Hacke, die in der Pomovierendenberatung 

der Universität Bamberg tätig ist, ist sehr 

hilfsbereit und offen, an sie können wir uns 

jederzeit wenden. 

Wo sehen Sie die Vorteile einer koopera-

tiven Promotion bzw. einer Promotion im 

Kolleg?

Durch Promotionsprogramme wie BayWISS 

muss die akademische Ausbildung an einer 

Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten nicht mit dem Masterabschluss enden; 

HAW-Absolventinnen und -Absolventen 

können in Betreuung der Hochschule pro-

movieren, an der sie ihren Bachelor-, viel-

leicht sogar ihren Masterstudiengang ab-

solviert haben. Das ist eine große Chance, 

die sich für mich zum richtigen Zeitpunkt 

abgebildet hat. Ich profi tiere von der Ein-

bindung in ein Kolleg: wir unterstützen uns 

gegenseitig, tauschen uns aus und gewin-

nen dadurch neue Perspektiven. Fast alle 

Kollegiaten und Kollegiatinnen haben ihren 

Master an HAWs in Bayern absolviert. Ein 

weiterer Vorteil des Kollegs ist, dass ich or-

ganisatorisch unterstützt werde, Beratung 

erhalte, zudem werden die Kollegiaten 

der jungen Forschung‘ in Bamberg einge-

laden. Meine Doktormutter Frau Prof. Dr. 

Braches-Chyrek bietet ein Forschungsforum 

an. Sie hat das Forum auf einen Samstag 

gelegt, da die meisten Kollegiaten und Kol-

legiatinnen nebenbei arbeiten. Bisher sind 

wir mit den Studierenden der Universität 

allerdings noch nicht so sehr vernetzt. Im 

Vergleich zur Universität Bamberg ist der 

Austausch mit den Dozierenden an der KSH 

intensiver. Das Miteinander ist meines Er-

achtens distanzierter – was sicherlich auch 

der Größe der Universität geschuldet ist. 

Sie könnten alle Angebote der Universität 

Bamberg nutzen? Geht das überhaupt 

in Kombination mit Ihrem Beruf und der 

Distanz München-Bamberg?

Wir werden von der Universität zu allen 

Veranstaltungen eingeladen, die für Pro-

movierende organisiert und durchgeführt 

werden. Leider ist es für mich, aufgrund 

der Entfernung, nicht immer möglich, 

teilzunehmen. Trotzdem fühle ich mich 

sehr gut aufgehoben und informiert. Die 

Veranstaltungen, an denen ich bisher teil-

genommen habe, waren gut organisiert; 

wir erhalten dort die Beratung, die wir 

brauchen, um uns im universitären Um-

Doris Wanke, seit 2017 Promovendin 
im Verbundkolleg „Sozialer Wandel“
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fi nanziell unterstützt. So werden beispiels-

weise unsere Fahrtkosten zu den Workshops 

erstattet. 

Wo bilden sich für Sie die Herausforde-

rungen ab, gab es bisher auch Hürden, 

die Sie nehmen mussten?

Das Kolleg bietet zahlreiche Vorteile. Zu 

Beginn des Kollegs mussten sehr viele For-

malitäten erledigt werden. Die Promotion 

in einem Kolleg bedeutet, sich zeitlich gut 

zu organisieren und strukturieren. Die ver-

pfl ichtende Teilnahme an den Workshops 

stellt für manche Kollegiaten und Kollegia-

tinnen eine zeitliche Herausforderung dar.

Macht es Ihnen Spaß zu promovieren und 

würden Sie sich wieder dafür entscheiden?

Ja, es macht mir immer noch sehr viel Spaß, 

auch, wenn es manchmal sehr anstrengend 

ist, da ich mit 30 Stunden in einer Führungs-

position arbeite und mir an meinem Arbeits-

platz verständlicherweise nicht alle Termine 

selbst einteilen kann. Ich würde mich aller-

dings, trotz der hohen Arbeitsbelastung, 

wieder für eine Promotion entscheiden – in 

oder außerhalb eines organisierten Kollegs.

Macht es Ihnen Spaß zu promovieren und 

würden Sie sich wieder dafür entscheiden?

Ja, es macht mir immer noch sehr viel Spaß, 

auch, wenn es manchmal sehr anstrengend 

ist, da ich mit 30 Stunden in einer Führungs-

position arbeite und mir an meinem Arbeits-

platz verständlicherweise nicht alle Termine 

selbst einteilen kann. Ich würde mich aller-

dings, trotz der hohen Arbeitsbelastung, 

wieder für eine Promotion entscheiden – in 

oder außerhalb eines organisierten Kollegs.

Kooperative Promotion
Seit 2012 sind Hochschulen für angewandte Wissenschaften (HAWs) in Bayern 

berechtigt, Promotionen anzubieten. Vorausgesetzt, es handelt sich dabei 

um eine „kooperative Promotion“ und somit um ein Doktorandenprogramm, 

das gemeinsam mit einer Universität durchgeführt wird. Die drei Promotions-

beauftragten der KSH zeigen auf, warum es dennoch das Ziel sein sollte, das 

eigenständige Promotionsrecht zu erhalten.

Prof. Dr. Birgit Dorner: Kooperative Promotionen sind oft sehr 

spannende interdisziplinäre Projekte und als solche haben 

sie ihre ganz spezifi sche Qualität. Sie lösen aber für einige 

Fächer an den Hochschulen für angewandte Wissenschaf-

ten – und ganz besonders in den Sozial- und Gesundheits-

wissenschaften wie Soziale Arbeit und Pfl ege – nicht das 

Problem der in jedem Falle fachfremden Promotion an einer 

Universität. Es gibt in diesen Fächern kein universitäres Äquivalent. Forschung 

an HAWs muss als eigenständiger Weg anerkannt und mit entsprechenden 

Ressourcen ausgestattet werden.

Prof. Dr. Sabine Pankofer: In anderen Bundesländern gibt 

es bereits das Promotionsrecht für HAWs und es sollte 

unbedingt bundesweit eingeführt werden, um hervorra-

genden HAW-AbsolventInnen in ihrem Fach akademische 

Weiterentwicklungsmöglichkeiten ohne Umwege zu 

ermöglichen, gerade in einem Fach wie der Sozialen 

Arbeit, das in Deutschland – im Unterschied zu fast allen 

europäischen und anglosächsischen Ländern – an Universitäten 

nicht fl ächendeckend repräsentiert ist. Meine langjährige Erfahrung als Erst-

betreuerin in kooperativen Promotionsprozessen zeigt, dass die Forschungs-

qualität von HAW-AbsolventInnen in Promotionsprozessen sehr hoch ist. 

Um das zu fördern, braucht es aber bessere Strukturen und Bedingungen 

für die BetreuerInnen.

Prof. Dr. Ursula Unterkofl er: In der durchaus erfolgreichen 

Praxis kooperativer Promotionen zeigt sich gerade für 

Dissertationsvorhaben, die auch die Disziplinentwicklung 

Sozialer Arbeit im Fokus haben, dass die dabei zwingende 

(Mit-)Verortung in einer Bezugswissenschaft problema-

tisch sein kann. Ein eigenständiges Promotionsrecht an 

Hochschulen für Soziale Arbeit ist notwendig, da Promo-

tionen einen zentraler Teil disziplinärer Forschung Sozialer Arbeit darstellen.

F O R S C H U N G & E N T W I C K L U N G

Das Kompetenzzentrum »Zukunft Alter«: 
Die Saat geht auf

Seit nunmehr zwei Jahren besteht das 

Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« 

an der Katholischen Stiftungshochschule 

München: Was klein und mit lediglich 

einem Mitarbeiter begann, wächst – 

dank der Unterstützung der Freisinger 

Bischofskonferenz sowie der gesamten 

Hochschule – und trägt Früchte. Den 

Herausforderungen einer älter werdenden 

Gesellschaft mit zukunftsorientierten und 

wissenschaftsgetragenen Lösungen für 

die Praxis zu begegnen, erweist sich 

bereits in der Entwicklungsphase als 

großer Erfolg.

Wachstum und Weiterentwicklung, 

bei gesicherter Grundfi nanzierung – so 

könnte man das vergangene Jahr im Kom-

petenzentrum »Zukunft Alter« treffend 

zusammenfassen: Nachdem die Freisinger 

Bischofskonferenz im Frühjahr 2016 zur 

großen Freude die Förderung des ersten 

Kompetenzzentrums der Katholischen 

Stiftungshochschule München beschlossen 

hatte, konnten im vergangenen Jahr die 

bestehenden Aktivitäten weiter ausgebaut 

und neue Handlungsfelder erschlossen 

werden. Nicht zuletzt durch das personelle 

Wachstum mit inzwischen fünf Mitarbei-

terinnen und Mitarbeitern und der Zusam-

menarbeit mit verschiedenen Dozentinnen 

und Dozenten der KSH, konnten an beiden 

Standorten der Hochschule in München 

und Benediktbeuern neue thematische 

und inhaltliche Projekte bearbeitet und 

die Aktivitäten in Forschung, Lehre und 

Transfer teils entwickelt und teils verstärkt 

werden. Bereits jetzt zeigt sich dabei an 

verschiedenen Stellen, dass sich das für die 

Hochschule erstmalige fachbereichs- und 

campusübergreifende „Konzept Kompetenz-

zentrum“ zur interdisziplinären Bündelung 

der Expertise der Hochschule in den Themen 

des Alter(n)s bewährt: Die steigende Zahl 

an externen Anfragen kennzeichnen die zu-

nehmende Bekanntheit des Zentrums. Für 

das Kompetenzzentrum bedeutet das, zu-

nehmend auch eigenständige Forschungs- 

und Entwicklungsprojekte durchzuführen 

und Projekte bereits in der Beantragungs-

phase aktiv zu begleiten.

Forschung – Lehre – Transfer

Die Trias aus Forschung – Lehre – Transfer 

zu Alternsthemen stellt dabei das Rückgrat 

des Kompetenzzentrums als Bestandteil 

der Hochschule dar: Für die Forschung 

bedeutete dies, sich einerseits in zuneh-

mender Verantwortung als administrativer 

Verantwortlicher an neuen Großprojekten 

der Hochschule wie dem Projekt „Over-BEAS“ 

(wiss. Projektleitung Prof. Dr. Reuschenbach) 

in Förderung des Innovationsfonds der 

gesetzlichen Krankenkassen der Herausfor-
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derung zu stellen, andererseits aber auch 

in einer Vielzahl kirchlicher, regionaler und 

überregionaler Projekte inhaltliche Expertise 

und administrative Unterstützung bereitzu-

stellen – ein Beispiel hierfür ist der Beitrag 

zum Forschungsprojekt „Bildung für die 

Generation 60+“ (wissenschaftliche Projekt-

leitung Prof. Dr. Sing) auf Seite 70ff. des 

Jahresberichts.

Auch in der Lehre an beiden Standorten

 werden die Themen des Kompetenzzen-

trums zunehmend sichtbar: Ganz aktuell 

werden hier unter anderem digitale Lehr-

angebote (wie beispielweise im Rahmen der 

virtuellen Hochschule Bayern) entwickelt, 

die das Thema Alter aus verschiedenen 

professionellen Blickwinkeln beleuchten. 

Darüber hinaus bedeutet die Anbindung 

an die Lehre, Anknüpfungspunkte zu den 

bisherigen Lehrangeboten zu schaffen, be-

stehende Strukturen mit aufzunehmen und 

hinsichtlich ihrer Interdisziplinarität – einem 

besonderen Vorteil des Kompetenzzentrums 

– nochmal neu zu denken.

Neben verschiedenen Tagungen und 

Veranstaltungsformaten wie einer Lesung 

aus dem Buch „Mut zum Altern“ von Prof. 

Dr. Cornelia Behnke (siehe Interview auf 

Seite 73ff. ) in den Räumen des Kompetenz-

zentrums in München und dem Fachtag 

„Altern im ländlichen Raum gestalten“ 

am Campus Benediktbeuern und in enger 

Zusammenarbeit mit dem dortigen Fach-

bereich ist der Erkenntnistransfer aus der 

Hochschule in Praxis, Öffentlichkeit, Kirche 

und Wissenschaft auch in Form von ver-

schiedenen Kooperationen im letzten Jahr 

immer wieder deutlich geworden. Mit 

speziellen Angeboten – wie beispielweise 

einer Tagesveranstaltung zum Arbeiten in 

intergenerationellen Teams für die Caritas – 

ermöglicht es das Kompetenzzentrum zu-

sammen mit Lehrenden der Hochschule, 

aktuelle Erkenntnisse für die Praxis aufberei-

tet zu vermitteln. Die Verleihung des Preises 

für Menschenrechte in der Pfl ege in den 

Räumen des Kompetenzzentrums in Mün-

chen im Dezember 2018 stellte dabei einen 

Höhepunkt des Jahres dar: Renommierte 

Forscherinnen und Forscher trafen hier 

unter dem Dach des Kompetenzzentrums 

mit dem wissenschaftlichen Nachwuchs 

zusammen, um sich im Rahmen der zu-

sammen mit der Josef Luise Kraft-Stiftung 

durchgeführten Veranstaltung mit einem 

wichtigen Zukunftsthema zu beschäftigen. 

Auch die Mitarbeit in der (Weiter-)entwick-

lung von Angeboten zur berufl ichen und 

wissenschaftlichen Qualifi zierung wie der 

berufsbegleitenden Weiterbildung „Ange-

wandte Gerontologie“ an der Schnittstelle 

von Lehre und Transfer gehörte dabei auch 

zu den Aufgaben des Kompetenzzentrums.

Weiterentwicklung 
der Struktur

Dem Wachstum und der campus- und 

fachbereichsübergreifenden Funktion des 

Kompetenzzentrums Rechnung tragend, 

wird mit der Schaffung der neuen Position 

der Vizepräsidentschaft Forschung und 

Entwicklung (Oktober 2018) auch das Kom-

petenzzentrum »Zukunft Alter« aus dem 

bestehenden Institut für Fort- und Wei-

terbildung, Forschung und Entwicklung 

herausgelöst und dem neuen Bereich der 

Hochschulleitung als eigenständige Einheit 

zugeordnet: In enger Abstimmung mit 

den jeweiligen Fachbereichen (ab Oktober: 

Fakultäten) bearbeiten die Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter des Zentrums die The-

men und entwickeln neue Formate unter 

dem gemeinsamen Dach des Kompetenz-

zentrums interdisziplinär und fachnah zu-

gleich. Dabei bestehen enge Schnittstellen 

in das neu gegründete Z:F:E (Zentrum für 

Forschung und Entwicklung) an der Hoch-

schule, in dem zukünftig Forschungsunter-

stützung und -administration gebündelt 

werden. Die Einführung einer Koordi-

nation, die die laufenden Geschäfte des 

Kompetenzzentrums führt, ermöglichte es 

darüber hinaus den Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern, sich noch stärker auf die in-

haltliche Arbeit zu konzentrieren. Nicht zu-

letzt wird die weitere Professionalisierung 

des gesamten Bereichs Forschung auch 

im Forschungsbericht deutlich, an dessen 

Entstehung sich die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter des Kompetenzzentrums maß-

geblich beteiligten und der in diesem Jahr 

erstmals vorgelegt wurde.

Ausblick

Im neuen Jahr wird es darum gehen, 

die Vernetzung in die Region und in über-

regionale Verbünde weiter auszubauen 

und auch europäische Netzwerke mit in die 

Arbeit einfl ießen zu lassen. Ganz konkret 

steht im Frühjahr 2019 mit einer Tagung 

zum Menschenwürdigen Strafvollzug im 

Alter ein weiteres Themenfeld an: Eine älter 

werdende Gesellschaft stellt ganz neue 

Herausforderungen bereit, denen sich das 

Kompetenzzentrum intensiv annehmen 

wird. Die Kolleginnen und Kollegen des 

Kompetenzzentrums freuen sich darauf.

Beitrag: Dr. Christoph Ellßel

Prof. Dr. Cornelia Behnke liest vor einem interessierten Publikum aus ihrem Buch „Mut zum Altern“ 
(April 2018)
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Die Mitglieder der Interdisziplinären Ethikkommission für Forschung der Katholischen Stiftungshochschule München im Rahmen der konstituierenden 
Sitzung unter der Leitung von Vizepräsidentin Prof. Dr. Birgit Schaufl er (v. l. n. r.: Prof. Dr. Birgit Schaufl er, Dr. Christoph Ellßel, Prof. Dr. Dorit Sing, 
Prof. Dr. Markus Babo, Prof. Dr. Gabriel Schoyerer, Prof. Dr. Susanne Nothhafft, Prof. Dr. Constanze Giese; nicht auf dem Bild: Prof. Dr. Daniel Flemming).

Die Ethikkommission an der Katholischen 

Stiftungshochschule München stellt zu-

künftig fachübergreifend Expertise für die 

Begutachtung von Forschungsprojekten in 

den angewandten Wissenschaften bereit.

An einer katholischen Hochschule wie der 

KSH München mit ihrer Spezialisierung 

auf sozial-, bildungs- und gesundheitswis-

senschaftliche Felder ist mit forschendem 

Handeln stets eine Ebene der ethischen 

Refl exion verbunden: Wie können wir 

beispielweise demente oder noch nicht 

einsichtsfähige Studienteilnehmerinnen 

und -teilnehmer wie etwa Kinder so in die 

Forschung einbeziehen, dass deren Rechte 

und Positionen angemessen gewürdigt 

werden, zugleich aber auch ein Erkennt-

nisfortschritt ermöglicht wird, der diesen 

vulnerablen Gruppen bessere Möglich-

keiten der Teilhabe und der Gestaltung des 

eigenen Lebens eröffnet? Gerade in jün-

gerer Zeit zeigt sich, dass die umfassende 

ethische Beurteilung in der angewandten 

Forschung immer weiter an Bedeutung 

gewinnt. Die Vorlage eines Ethikvotums 

als Ergebnis der Begutachtung eines For-

schungsprojektes durch ein unabhängiges 

Gremium von Expertinnen und Experten 

ist zunehmend eine Vorbedingung für 

die Einreichung eines Forschungsantrages 

bei den renommierten und großen Institu-

tionen der Forschungsförderung. 

Wegweisend: die Kommission 
als Bestandteil der Hochschul-
verfassung

Die KSH München reagierte frühzeitig auf 

diese Anforderungen und ist damit weg-

weisend in Bayern. Als eine der ersten 

Hochschulen für angewandte Wissenschaf-

ten (HAW) in Bayern verankerte sie eine 

Ethikkommission in ihrer jüngst überarbei-

teten Verfassung. Im Juli 2018 nun nahm 

die „Interdisziplinäre Ethikkommission für 

Forschung der Katholischen Stiftungshoch-

schule München“ ihre Arbeit auf. Im Rahmen 

der konstituierenden Sitzung und unter der 

Leitung der Vizepräsidentin Prof. Dr. Birgit 

Schaufl er wurden Prof. Dr. Constanze Giese 

zur Vorsitzenden und Dr. Christoph Ellßel 

zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. 

Die Kommission wird zukünftig auf Antrag 

der Forschenden Forschungsprojekte mit 

pfl ege-, gesundheits-, sozial-, bildungs- und 

religionswissenschaftlichen oder therapeu-

tischen Themen unter ethischen Aspekten 

beurteilen. Zugleich gilt es mit den ersten 

Begutachtungen entsprechende Arbeitsab-

läufe zu entwickeln, um sachgerecht auch in 

komplexen Fällen zeitnah Stellung nehmen 

zu können. Insbesondere der Schutz vulne-

rabler Gruppen sowie die Sicherung eines 

Feldzuganges werden dabei in Übereinstim-

mung mit der Geschäfts- und Verfahrens-

ordnung der Kommission ein wesentliches 

Merkmal der Begutachtung darstellen.

Neben der Konzeption und dem Engage-

ment für die hochschuleigene Kommission, 

beteiligen sich Lehrende und Forschende 

der Hochschule am überregionalen Vernet-

zungsprojekt des in Gründung befi ndlichen 

„Bayerischen Netzwerks für Ethik in Pfl ege-, 

Gesundheits- und Sozialforschung“. Dessen 

Ziel ist es, bayernweit einheitliche Grund-

lagen für die Bewertung und Begutachtung 

von Forschungsprojekten im Bereich der 

Pfl ege-, Gesundheits- und Sozialforschung 

zu schaffen und sich für deren kontinuier-

liche Weiterentwicklung einzusetzen. Die 

Mitwirkenden der Gründungs- und Vorbe-

reitungsphase stammen aus verschiedenen 

Fakultäten diverser Hochschulen für Ange-

wandte Wissenschaften aus dem ganzen 

Freistaat und engagieren sich aus eigener 

Motivation für den Zusammenschluss.

Auf Interdisziplinarität 
ausgerichtet

Ethikvoten sind in der Pfl ege- und Gesund-

heitsforschung bereits seit längerem ein 

Thema. Insbesondere medizinische Ethik-

kommissionen haben eine lange Tradition. 

Sie können jedoch angrenzende Forschungs-

bereiche und ihre spezifi schen Fragestel-

lungen nicht abdecken. Auch andere wis-

senschaftliche Disziplinen haben den Bedarf 

erkannt, was sich etwa daran zeigt, dass 

sich derzeit auch die Deutsche Gesellschaft 

für Soziale Arbeit (DGSA) mit Richtlinien 

zur Frage von Ethik und Sozialer Arbeit be-

fasst. Jenseits der fachspezifi schen Diskurse 

jedoch liegt die Besonderheit der neuen 

Ethikkommission an der KSH München in 

ihrer grundsätzlichen Ausrichtung auf die 

Interdisziplinarität in den angewandten 

Wissenschaften. Nicht zuletzt durch die 

interdisziplinäre Arbeit des Kompetenzzen-

trums »Zukunft Alter« entstehen an der KSH 

München zunehmend fachübergreifende 

Forschungsprojekte, in deren Rahmen 

beispielsweise Versorgungsforschung um-

fassend gedacht wird. Diese Entwicklung 

gilt es zu fördern, indem die besonderen 

Stärken der Hochschule – die fachüber-

greifende Kommunikation auf kurzen 

Wegen und die erprobten Formen der 

Kooperation – zur Geltung gebracht werden.

Dass es zukünftig möglich sein wird, die Be-

gutachtung von Forschungsprojekten unter 

Berücksichtigung strenger ethischer Kodizes 

und Richtlinien im eigenen Haus vornehmen 

zu können, sichert aus fachlicher Sicht die 

Forschungsqualität. Die hochschuleigene 

Ethikkommission ist damit aber insbeson-

dere auch angesichts der oft engen Termin-

fristen für die Einreichung von Forschungs-

vorhaben ein wichtiger Schritt für die KSH 

München, um ihre Handlungsfähigkeit zu 

sichern und Weichen für die Zukunft zu stellen.

Beitrag: Dr. Christoph Ellßel, 

Prof. Dr. Birgit Schaufl er

Prof. Dr. Constanze Giese, Vorsitzende der Ethikkommission: 

„Das Feld der Forschung gewinnt für die KSH München

zunehmend an Bedeutung. Die Hochschule arbeitet 

auf verschiedenen Ebenen an Themen der Pfl ege-, Ver-

sorgungs-, Bildungs- und Managementforschung sowie 

an Forschungsfragen der Sozialen Arbeit. Für unsere 

Hochschule als Hochschule in kirchlicher Trägerschaft ist die 

Anbahnung und Entwicklung forschungsethischer Sensibilität und Kompetenz 

bei unseren Studierenden in der Lehre schon immer selbstverständlich. 

Mit der Ethikkommission wird diese Haltung auch in der Forschung sichtbar. 

Professorinnen und Professoren, wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter berücksichtigen forschungsethische Standards und erfüllen for-

schungsethische Anforderungen bei all ihren Projekten. Dieser Anspruch wird 

in der Ethikkommission explizit und transparent mit ihrem Angebot, Anträge 

für ein forschungsethisches Clearing nach allgemein akzeptierten Standards 

zu prüfen und den Forschenden damit Rückmeldung und Sicherheit zu geben, 

aber auch, um ihnen damit den Feldzugang zu ermöglichen und den Weg 

für einschlägige Publikationen zu eröffnen. 

 Die interdisziplinär besetzte Ethikkommission mit ihrer breiten Forschungs-

expertise, ethischen und juristischen Expertise und der Möglichkeit, jeweils 

weitere Fachlichkeit hinzu zu ziehen, steht für den Anspruch der KSH, dem 

christlichen Menschenbild folgend, im sozialen Bereich in Gesundheitsver-

sorgung, Pfl ege und der Bildung zum Wohle der Menschen durch Forschung 

Wissen zu gewinnen, um ihre Situation zu verbessern und professionell han-

deln zu können. Dabei ist es selbstverständlich, dass beim Wissensgewinn, 

bei jeder Forschungsaktivität, die menschliche Person, ihre Rechte und ihre 

Schutzwürdigkeit – inklusive der Schutzwürdigkeit ihrer Daten und dem Recht 

auf informationelle Selbstbestimmung – geachtet wird sowie alle forschung-

sethischen Standards eingehalten werden. Dafür steht die Ethikkommission 

der KSH München und wir freuen uns, dass unsere Hochschule auch hier eine 

Vorreiterrolle einnimmt, die zugleich die wachsende Professionalität in den 

Feldern der Pfl ege, der Sozialen Arbeit und der Bildung sowie ihrer jeweiligen 

Forschungsaktivitäten zeigt.“
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OVER-BEAS – Optimierung der Versorgung 
beatmeter Patienten in der außerstationären 
Intensivpfl ege

Forschungsergebnisse vor – auf deren 

Basis sich kein ganzheitliches Bild von der 

Versorgungssituation zeichnen lässt. In der 

Versorgungsforschung beispielsweise ist 

das Thema „Heimbeatmung“ bisher bevor-

zugt medizinisch beleuchtet, Betroffene und 

Angehörige sind in die Auswertung kaum 

einbezogen. Die aktuellen deutschsprachige 

Studien, die professionsübergreifend durch-

geführt wurden, beleuchten meist nur 

wenige Aspekte: So gibt es beispielsweise

Erhebungen zum Sicherheitsbedürfnis der 

Patienten, zu Hygienemängel, unzureichen-

den Entwöhnungsversuchen oder zur Rolle 

der Angehörigen. Gänzlich fehlen umfas-

sende Analysen der verfügbaren leistungs- 

und ordnungsrechtlichen Routinedaten, 

darüber hinaus werden inkonsistente oder 

fehlende Daten beklagt. Das bestätigten 

auch die Vorgespräche, die von den beteili-

gten Projektpartnern bereits vor Projektstart 

geführt wurden: Aktuell, so das erste Fazit, 

erweist sich selbst die Identifi kation von 

Heimbeatmungsfällen und der bei diesen 

Personen erbrachten Leistungen und Lei-

stungsergebnissen als schwierig. 

Aufgrund dieser unzureichenden Datenlage, 

so die Primärhypothese des Forschungspro-

jekts, können Versorgungsdefi zite und deren 

Durch technische Fortschritte bei der künst-

lichen Beatmung steigt seit den 1990er 

Jahren die Anzahl an Heimbeatmungen 

stark an. Sie fi ndet sowohl im Bereich der 

spezialisierten häuslichen Versorgung als 

auch im Bereich spezialisierter Intensiv-

Wohngruppen statt. Die Zahl der betrof-

fenen Patienten in Deutschland liegt – 

je nach Studie und Einschlusskriterium – 

zwischen 5.500 und 20.000 Personen. 

Betroffen sind Kinder mit komplexen Miss-

bildungen und Erwachsene mit neurolo-

gischen Erkrankungen, z. B. Menschen mit 

krankheitsbedingt geschwächter oder ge-

lähmter Atemmuskulatur oder Patienten 

mit Hirnschädigungen infolge eines Sauer-

stoffmangels. Seit rund zehn Jahren mehren 

sich kritische Stimmen, die von unzureichen-

den Versorgungssituationen, teils sogar 

von tödlichen Fehlversorgungen dieser 

Patienten berichten. 

Doch, wo liegen die signifi kanten Defi zite, 

die lebensgefährdend sein können? Wie 

gestaltet sich die bisherige Versorgungs-

situation von Menschen, die außerstatio-

när beatmet werden? Bisher, und hieraus 

leitet sich dann auch eins der zentralen 

Projektziele von OVER-BEAS ab, liegen 

nur kleinteilige bzw. unzureichende 

Ursachen nicht aufgedeckt und aufgeklärt 

werden. Durch eine umfassende Erfassung 

von belastbaren und umfänglichen Daten 

zur Art und Anzahl der außerstationären 

Heimbeatmung, soll sich diese Datenlücke 

nun im Rahmen von OVER-BEAS für die 

Projektregion Bayern schließen. Anders als 

bei den meisten bisherigen Forschungen 

in diesem Feld, setzen die Projektpartner 

dabei auf die Erfassung und Analyse von 

Routine- und Primärdaten. So werden zu-

nächst in einem ersten Arbeitspaket die 

vorhandenen Routinedaten gesichtet, um 

eine Ist-Analyse durchzuführen. Hierfür 

werden beispielsweise die Abrechnungs-

daten der gesetzlichen Krankenversicherung

(Barmer GEK) oder die Einzelfallbegut-

achtungen zur Feststellung der Pfl ege-

bedürftigkeit des Medizinischen Dienstes 

der Krankenkassen (MDK) herangezogen, 

um die Ausgangssituation in den verschie-

denen Bereichen der außerstationären Inten-

sivpfl ege vorhandener Daten abzubilden. 

In einem zweiten Arbeitspaket erfolgt dann 

die Analyse der Versorgung am „point of 

care“, hierfür werden verschiedene Nutzer-

gruppen mit unterschiedlichen Rollen und 

Ansprüchen befragt: die Betroffenen und 

ihre Angehörigen, die Anbieter (Pfl ege-

dienste) und professionelle Akteure wie 

Ärzte, Pfl egende, Physiotherapeuten oder 

auch Logopäden. Nach der Erhebung wer-

den die Routine- und Primärdaten mitei-

nander in Zusammenhang gebracht. 

In einem dritten Arbeitspaket, im Anschluss 

an die Datenerhebung, sollen konsentierte 

und evidenzbasierte Qualitätsindikatoren 

für die Versorgungssituation entwickelt 

werden. Die Indikatoren dienen der 

Darstellung der Struktur-, Prozess- und 

Ergebnisqualität in der außerstationären 

Intensivpfl ege von beatmungspfl ichtigen 

Patienten. In einem strukturierten Prozess 

wird zunächst defi niert, welche Anforde-

rungen die Qualitätsindikatoren erfüllen 

müssen und welche Versorgungsaspekte 

abgedeckt werden sollen. Qualitätsindika-

toren für die unterschiedlichen Bereiche 

werden durch die Expertengruppe vorge-

schlagen, die sich an dieser Projektphase 

beteiligen wird und die sich multidisziplinär 

zusammensetzt – hier arbeiten Vertrete-

rinnen und Vertreter der Krankenkassen, 

Anbieter von Heimbeatmungsservices, 

Weaningzentren (Entwöhnung), Intensiv-

stationen von Krankenhäusern sowie 

Pfl egekräfte und Patientenvertretungen 

eng zusammen. Ziel ist es, eine standardi-

sierte Erhebung von Qualitätsindikatoren 

durchzuführen, die nach Festlegung einer 

externen Begutachtung unterzogen wer-

den sollen, um zu prüfen, ob die relevanten 

Bereiche in der Versorgung der Patienten 

abgebildet oder ob eine Überarbeitung 

des Indikatorensatzes erforderlich ist. In 

der Endphase des Projekts werden Inter-

ventionsansätze herausgearbeitet, die zur 

Verbesserung der Versorgungssituation 

beitragen sollen. Aus einer korrelativen 

Analyse der erhobenen Versorgungs- und 

Qualitätsdaten im vorangehenden Abschnitt 

des Forschungsprojektes lassen sich hier 

Bedingungs-, Hemm- und Förderfaktoren 

extrahieren, die Hinweise auf sinnvolle 

Interventionen geben. Ziel ist es, hieraus 

einen Anforderungskatalog zu entwickeln, 

der die Versorgung der heimbeatmeten

 Patienten verbessern soll.

(Beitrag: Juni 2018)

 ab dem zweiten Forschungsjahr (2019)  

werden die Methoden und ersten Ergeb-

nisse des Projekts auf nationalen und inter-

nationalen Konferenzen präsentiert und in 

Fachzeitschriften publiziert

 eine Darstellung der ersten Ergebnisse 

ist für den Jahresbericht 2019 geplant

Gesamtprojektleitung: 

Prof. Dr. Bernd Reuschenbach

Katholische Stiftungshochschule München

Fachbereich Pfl ege

+49 89 48092-8272

bernd.reuschenbach@ksh-m.de

Konsortialpartner:

Lehrstuhl für klinische Epidemiologie und 

Biometrie der Universität Würzburg,

Klinik und Poliklinik für Anästhesiologie 

des Universitätsklinikums Würzburg

F O R S C H U N G & E N T W I C K L U N G

Im November 2017 wurde der eingereichte 

Projektantrag „OVER-BEAS“ bewilligt. 

Das Forschungsprojekt, das im September 

2018 startet und die Optimierung der Ver-

sorgung beatmeter Patienten zum Ziel hat, 

wird über einen Zeitraum von drei Jahren 

aus dem Innovationsfond gefördert und ist 

mit knapp 1,2 Millionen Euro dotiert. Die 

wissenschaftliche Gesamtleitung liegt bei 

Prof. Dr. Bernd Reuschenbach (Fachbereich 

Pfl ege), Projektpartner sind der Lehrstuhl 

für klinische Epidemiologie und Biometrie 

der Universität Würzburg und das Univer-

sitätsklinikum Würzburg.
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F O R S C H U N G & E N T W I C K L U N G

Der Übergang vom Kindergarten zur Grundschule – 

Ergebnisse einer qualitativen Längsschnittstudie 
von Frühchen und ihren Eltern

konstellationen: es sind zwei Einzelkinder, 

zweimal Zwillinge, einmal mit einem älteren 

Bruder, einmal ohne Geschwister (ein älterer 

Bruder war nicht lebensfähig), und ein 

Frühchen mit einer älteren Schwester. So 

betreffen die Ergebnisse insgesamt sieben 

Frühchen, die zwischen der 26. und der 31. 

Schwangerschaftswoche geboren wurden. 

Das niedrigste Geburtsgewicht lag unter 

800g. Zum Zeitpunkt des zweiten Interviews 

2015 sind die Kinder zwischen 8 und 10 

Jahren alt und gehen in die 2. oder 3. Klasse 

Grundschule. Alle besuchen die Regelschule, 

auch wenn ein Kind zuvor im Förderkinder-

garten war. Im Folgenden werden die Inter-

viewergebnisse dargestellt, die aufzeigen, 

wie die befragten Eltern die Kindergartenzeit 

und vor allem den Übergang vom Kinder-

garten in die Schule ihrer Frühchen erlebt 

haben. Es fällt auf, dass alle befragten Eltern 

Schwierigkeiten angeben, die beim Übergang 

vom Kindergarten in die Grundschule auf-

getreten sind.

Die Zwillinge Konstanze und Kornelia (alle 

Namen im Beitrag sind geändert) konnten 

beide bereits im Kindergarten fl ießend und 

sinnentnehmend lesen. Bei der Schulunter-

suchung wurde allerdings festgestellt, dass 

beide Mädchen nicht optisch differenzieren, 

Arbeitsaufträge nicht umsetzen und sich 

nicht konzentrieren können. Diese Diagnose 

kam für die Eltern völlig überraschend. Es 

sollte insbesondere Kornelia zurückgestellt 

und nicht altersgemäß eingeschult werden. 

Die Mutter konnte diese Diagnose schwer 

nachvollziehen, da Kornelia Flöte spielte 

und Noten lesen konnte, was ihrer Meinung 

nach bedeutet, dass ihre Tochter optisch 

differenzieren kann. Die Eltern haben nach-

geforscht und festgestellt, dass Kornelia 

schwierige Rahmenbedingungen während 

der Untersuchung hatte:

[...] Irgendwann kam raus, dass sie diese 

Untersuchung machen musste als Allererste. In 

einem ihr unbekannten Raum, also im Schlaf-

kämmerchen, das abgedunkelt wurde von 

einem Overhead-Projektor, und es durfte keine 

Erzieherin mitgehen. Und die Kornelia ist ein-

fach ein schüchterner, unsicherer Typ. Und das 

Nächste, was sich dann rausgestellt hat, war, 

Wenn man von Frühgeborenen hört, 

dann ist man automatisch meist auf den 

Beginn des Lebens fokussiert. Oft interes-

sieren „Sensationsmeldungen“: Mit wie 

viel (wenig) Gramm ist das Kind geboren? 

In welcher Schwangerschaftswoche kam 

es zur Welt? Es stellt sich die Frage, wie 

die Kinder und ihre Eltern in diesen ers-

ten oft sehr schweren und belastenden 

Wochen zurechtkommen. Doch nach 

dem Klinikaufenthalt ist für viele Eltern 

und ihre frühgeborenen Kinder die be-

lastende Zeit nicht abgeschlossen. Früh-

chen werden älter – sie kommen aus der 

Klinik nach Hause, sie besuchen später 

Kindertageseinrichtungen, sie gehen in 

die Schule. Im folgenden Beitrag wird 

anhand der Ergebnisse einer qualitativen 

Längsschnittstudie dargestellt, wie der 

Lebensweg von Frühchen und ihren 

Eltern weitergeht.

Im Jahr 2009 wurden qualitative Inter-

views mit Frühchen-Eltern geführt. Ziel-

gruppe waren Eltern, deren Kinder in 

den Jahren 2005, 2006 oder 2007 gebo-

ren wurden und die bei der Geburt unter 

1500 Gramm wogen. Es konnten elf In-

terviews geführt werden (Gross-Letzelter 

(2010): Frühchen-Eltern – Ein sozialpäda-

gogisches Forschungsprojekt). Die empi-

rische Studie war als Längsschnittstudie 

angelegt. Es war geplant, jeweils nach 

ca. fünf Jahren die teilnehmenden Eltern 

nochmals zu befragen. 2015 wurden alle 

Eltern angeschrieben. Es stellten sich fünf 

Eltern für ein weiteres Interview zur Ver-

fügung. Damit können in dieser Panelstu-

die die Lebensläufe der Frühchen, aber 

auch die Einschätzungen der Eltern über 

mehrere Jahre nachvollzogen werden. 

Von den fünf Interviews wurden drei mit 

Mutter und Vater geführt, die restlichen 

zwei nur mit den Müttern. Alle Interviews 

wurden mit einem digitalen Tonband-

gerät aufgezeichnet und transkribiert. 

Die transkribierten Interviews wurden 

methodengeleitet ausgewertet. 

Bei den befragten Familien gab es unter-

schiedliche Kinder- und Geschwister-

dass sie, sie sollte irgendwie Gemeinsamkeiten 

aus Bildern rausfi nden. Und das Kriterium 

wäre gewesen, das ist alles grün und sie hat 

nach irgendwas Kompliziertem gesucht, und 

das tut sie bis heute. (Mutter K, Zeilen 34 – 42)

Die Eltern ließen sich durch das Untersu-

chungsergebnis nicht davon abhalten, beide 

Kinder zum geplanten Termin einschulen zu 

lassen, obwohl es für beide ein früher Zeit-

punkt war. Sie sind bis heute zufrieden mit 

dieser Entscheidung, da die Mädchen sich 

in der Schule sehr gut entwickelt haben und 

sich ihre persönliche Einschätzung, dass sie 

schulreif sind, bestätigt hat. Die Zwillinge 

gehen in die gleiche Klasse. Es erleichtert 

die Betreuung der Kinder, wenn beide in 

eine Klasse gehen und beide den gleichen 

Stundenplan haben. Die Zwillinge haben 

einen älteren Bruder und die Eltern arbeiten 

beide, so wäre es schwieriger mit verschie-

denen Klassen, alles zu organisieren. Die El-

tern haben sich Gedanken gemacht, ob eine 

Trennung besser wäre, aber der Wunsch 

der Kinder und die Rückmeldung aus dem 

Kindergarten waren weitere Gründe, eine 

gemeinsame Klasse zu wählen. Aus der Sicht 

der Eltern war diese Entscheidung richtig. 

Gina wurde mit fünf Jahren eingeschult. Ihr 

Geburtstag lag nach der Frist zur regulären 

Einschulung, trotzdem haben sich die Eltern 

für eine frühere Einschulung entschieden. Es 

waren auch organisatorische Rahmenbedin-

gungen, die die Entscheidung beeinfl usst 

haben. Aus der Erfahrung mit der großen 

Schwester heraus wollte die Mutter Gina 

nicht noch ein weiteres Jahr im reinen Kin-

dergarten lassen. Sie hatte auch das Ge-

fühl, dass die Kinder, die mit sieben Jahren 

eingeschult werden, oft Außenseiter in den 

Klassen bleiben. Gina ist zwar unter den 

Jüngsten in der Klasse, aber sie fühlt sich 

dort sehr wohl. Sie besucht die 3. Klasse, 

der Altersunterschied zwischen den Kin-

dern ist sehr groß. Manche werden bereits 

zehn Jahre alt, während Gina erst acht 

Jahre alt ist. 

Die Erzieherin im Kindergarten hat vom 

frühen Schuleintritt abgeraten. Als einziger 

Grund wurde angegeben, dass Gina für ihr 

Alter sehr klein sei. Für Ginas Mutter war 

dies kein Argument, da sie selbst ebenfalls 

nicht groß ist. Es hat ihrer Meinung nichts 

mit der Schulreife zu tun. Gina musste zum 

Probeunterricht, bei dem fast alle Lehrerin-

nen und Lehrer die Einschulung befürwor-

teten. Nur eine Lehrerin, die selbst Zwil-

linge als Frühchen hatte und diese später 

einschulte, hat sich aufgrund dieser Erfah-

rungen für einen späteren Schuleintritt 

ausgesprochen. Das zeigt, wie persönliche 

Erfahrungen die Empfehlungen beeinfl us-

sen. 

Um sich ihrer Meinung sicher zu sein, 

gingen die Eltern mit Gina extra zu einer 

Untersuchung, als sie fünf Jahre alt war. Da 

Auszüge aus dem Buch von Michaela Gross-

Letzelter (2017) „Frühchen im Lebenslauf 

und Soziale Arbeit“, De Gruyter-Verlag, 

Band 18 der Publikationsreihe „Bildung – 

Soziale Arbeit – Gesundheit“, die von der 

KSH herausgegeben wird. 
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Bei den Zwillingen Elias und Eric bestanden 

Zweifel, ob sie mit sechs Jahren eingeschult 

werden sollen. Die Erzieherin im Kindergar-

ten und die Eltern hielten sie für schulreif, 

allerdings gab es Probleme beim Schultest. 

Einige Tage später mussten sie zur Gesund-

heitsuntersuchung, und auch dort haben 

die Eltern für sie überraschende Ergebnisse 

erhalten.

[…] Wir sind dann ein paar Tage später noch-

mal hin. Zwischenzeitlich war noch die Frau 

vom Gesundheitsamt im Kindergarten. Dort 

haben sie wohl auch verweigert. Wir haben 

diesen gelben Zettel gekriegt mit Rückstellung 

Fragezeichen, Logopädie […] und so weiter 

[...] des war so die volle Palette. 

(Mutter E, Zeilen 156 – 159)

Die Zwillinge hatten zur Kindergartenzeit 

Ergotherapie, und Elias hatte auch Logo-

pädie, da er gelispelt hat. Sonst gab es keine 

Auffälligkeiten, darum haben die Ergebnisse 

der Schuluntersuchung die Eltern so irritiert. 

Die Mutter erklärt es sich so, dass die Situa-

tion der Untersuchung die Kinder beeinfl usst 

hat. Während einer weiteren Untersuchung 

im Kindergarten konnten die Zwillinge zur 

Mitarbeit bewegt werden. In dieser Situation 

hatten die Kinder keine Probleme mehr mit 

den gestellten Aufgaben und konnten ein-

geschult werden. Beide sind sehr sensibel 

und reagieren auf ungewohnte Situationen 

empfi ndlich.

In der Grundschule trennten die Eltern die 

Zwillinge und gaben sie in unterschiedliche 

Klassen an der gleichen Schule. So hatten 

sie die Möglichkeit, eigene Freunde in der 

jeweiligen Klasse zu fi nden. Interessanter-

weise hatten sie trotzdem meist einen ge-

meinsamen Freund (oder eine Freundin) 

und spielten viel zu dritt. Mit dieser Lösung 

sind die Eltern sehr zufrieden.

Felicitas wurde mit sieben Jahren einge-

schult. Sie besuchte drei Jahre lang den 

Förderkindergarten und anschließend eine 

schulvorbereitende Einrichtung (SVE). Die 

Entscheidung dazu fi el der Mutter sehr 

schwer,

[...] weil der Kindergarten gesagt, also ich 

mein, es wär so und so grenzwertig gewesen 

und von der Rückstellung her. [...] Und dann 

die Ärzte auf Frühchen spezialisiert waren 

und keinerlei Bedenken wegen einer Ein-

schulung geäußert wurden, haben sich die 

Eltern dafür entschieden. Insgesamt ist die 

Mutter immer noch sehr zufrieden mit ihrer 

Entscheidung.

Jakob dagegen wurde bewusst mit sieben 

Jahren eingeschult. Er war vom Gewicht her 

schon immer sehr leicht, und er ist für sein 

Alter klein, sodass eine spätere Einschulung 

schon aus diesen Gründen für die Eltern 

sinnvoll erschien. Es wurde auch vom Kin-

dergarten empfohlen. 

[...] Das haben uns auch die vom Kindergar-

ten empfohlen, weil er halt so leicht ist und 

Schulranzen tragen muss […] Es haben uns alle 

empfohlen, und wir haben das von vornherein 

auch so gesehen. (Mutter J, Zeilen 223 – 225)

So durchlief Jakob zweimal die Schulunter-

suchung, einmal im Alter von sechs Jahren 

und ein zweites Mal im Jahr darauf. Bei bei-

den Gesundheitsuntersuchungen wurde bei 

einem Ohr eine Hörschwäche im Bereich der 

tiefen Frequenzen festgestellt. Diese wurde 

in einer Operation behoben. Auch mit den 

Augen hat Jakob Probleme, vor allem auf 

einem Auge ist die Sehkraft beeinträchtigt. 

Es könnte sein, dass dies mit der Frühgeburt 

zu tun hat, es ist aber nicht ganz geklärt. 

Jakob hat auch grobmotorische Einschrän-

kungen. Er hat beispielsweise Probleme, 

Rad zu fahren. Die Eltern erklären sich dies 

damit, dass Jakob erst sehr spät, mit 25 Mo-

naten, zu laufen begonnen hat. Jakob hat 

viele Therapien für die Grobmotorik bekom-

men. Die Eltern sehen dies eher skeptisch.

[…] Warum so viele Therapien und auch 

Gymnastik? Ein Jahr später ist er sowieso so 

weit, auch wenn man nicht so viel macht. 

(Mutter J, Zeilen 235 – 236) 

Insgesamt sind die Eltern aber sehr zufrie-

den mit der Entscheidung, Jakob erst mit 

sieben Jahren in die Schule gegeben zu ha-

ben, da dies unabhängig von allen anderen 

Meinungen vor allem auch ihre eigene Ein-

stellung zum Schuleintritt war. Jakob geht es 

sehr gut in der Schule, er hat neue Freunde 

gefunden und bringt gute Leistungen nach 

Hause.

war eben die Frage, ob Kindergarten oder 

Vorschule. [...] Am Anfang hätten wir das [...] 

also hätten wir uns gedacht, na ja Kindergar-

ten ist vielleicht besser [...] Aber dann haben 

wir einfach gesehen, sie ist zu alt für´n Kinder-

garten, zu groß für den Kindergarten und zu 

klein für die Schule. Und dann haben wir uns 

doch entschlossen, sie in die SVE zu schicken. 

Also das war jetzt keine leichte Entscheidung 

(lacht) [...] Das ist einerseits immer die Angst 

vor einer gewissen Stigmatisierung. 

(Mutter F, Zeilen 24 – 39)

Sie ist sehr froh, dass Felicitas nach diesem 

Jahr in die Regelschule wechseln konnte. 

Sie geht in eine Kooperationsklasse. Felici-

tas wurde als Koop-Kind eingeschult, mit 

zwei Stunden Förderung zusätzlich. Sie hat 

somit einen Status als Integrationskind. 

Die Koop-Förderung geht aber nur über die 

1. und 2. Klasse (zusätzliche Informationen 

von Mutter F).

Felicitas geht nun in die 3. Klasse. Die Mut-

ter bezeichnet die ersten Jahre als Kampf, 

da Felicitas große Probleme mit der Fein-

motorik hat. Sie hatte Ergotherapie, seit sie 

eineinhalb Jahre alt ist. Seit sie zur Schule 

geht, möchte sie dies nicht mehr. Die 

Mutter erklärt sich die Verweigerung damit, 

dass ihre Tochter weiß, wie anstrengend die 

Therapie ist. Die Probleme mit der Feinmo-

torik schränken sie aber in der Schule sehr 

ein. Sie kann das Schreibtempo nicht halten 

und macht viele Rechtschreibfehler. Auf Le-

gasthenie wurde sie getestet, der Verdacht 

hat sich nicht bestätigt. Die Mutter denkt, 

dass es hier wie so oft ist: Felicitas hat 

Probleme, aber diese reichen nicht aus, 
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um eine Erleichterung in der Schule zu 

bekommen. 

Damit Felicitas Unterstützung in der Schule 

erhält, ist sie als Integrationskind eingeschult 

worden und erhält zwei Förderstunden pro 

Woche. Zudem hat sie einen Schulbegleiter 

und verlängerte Prüfungszeiten. Seit Feli-

citas den Schulbegleiter hat, sind ihre Leis-

tungen deutlich besser geworden. Dieser 

Rückhalt ist für sie sehr wichtig. Felicitas 

geht gern in die Schule, aber neben den 

vielen anderen Problemen belastet Frau F 

dieses:

[...] Sie möchte halt immer so sein wie alle 

anderen Kinder auch, und das ist sie halt 

nicht. (Mutter F, Zeilen 171 – 172)

Frau F betont, dass es stark von der Lehre-

rin abhängig ist, wie Felicitas in der Schule 

gefördert wird. Nach schlechten Erfah-

rungen hat sie nun eine Lehrerin, die sie 

sehr fördert und Frau F mit einbezieht.

Die Einschulung: 
nicht ohne Vorbehalte

Insgesamt lässt sich festhalten, dass 

keines der Kinder ohne Vorbehalte von 

professionellen Fachkräften eingeschult 

wurde. Entweder wurde die Einschulung 

um ein Jahr verschoben oder die Eltern 

setzten ihre Entscheidung durch. Elias, 

Eric, Felicitas, Gina, Jakob, Konstanze, 

Kornelia – sieben Kinder mit einem beson-

deren Start in das Leben, die ihren Weg 

mit ihren Eltern weitergehen. 

Beitrag: Prof. Dr. Michaela Gross-Letzelter

Hinweise zum Beitrag:

Frühgeborene und Frühchen 

werden synonym verwendet; es 

wurden alle Namen geändert. 

„Kooperationsklassen besuchen 

Schüler ohne sonderpädagogischen 

Förderbedarf und Schüler mit son-

derpädagogischem Förderbedarf, 

wenn dieser nicht so umfangreich 

ist, dass er ausschließlich an einer 

Förderschule erfüllt werden 

müsste. Kooperationsklassen wer-

den auch für jene Schüler gebildet, 

die als Gruppe in eine Klasse der 

allgemeinen Schule zurückgeführt 

worden sind und bei denen jedoch 

noch ein individueller Förderbedarf 

besteht.“ Aus: Schor, B.; Weigl, E.; 

Wittmann, H. (o. J.): Die Kooperati-

onsklasse. Inhaltliche Grundlegung 

und praktische Handlungshilfen 

für ein integratives Modell im baye-

rischen Bildungswesen. Bayerisches 

Staatsministerium für Unterricht 

und Kultus, URL: http://isb.bayern.

de/download/804/kooperations-

klassen.pdf 

Prof. Dr. Michaela Gross-Letzelter 

(Hrsg.)
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Projekt „Ankommen im Loisachtal“

Brücken bauen

haben die Studierenden in den Orten Bad 

Heilbrunn, Benediktbeuern, Bichl und Kochel 

mit neun Familien leitfadengestützte Inter-

views geführt sowie mit Mitgliedern des 

Helferkreises Asyl, Verantwortlichen aus der 

Gemeinde und betreuenden Ärzten gespro-

chen. Die befragten Familien kommen unter 

anderem aus Syrien, Somalia und Eritrea 

und leben bereits seit bis zu drei Jahren in 

Deutschland. Ralf Kriegel vom Kocheler Hel-

ferkreis hat die Studierenden vor Ort unter-

stützt. Er begrüßt, dass gerade Themen, die 

die Gefl üchteten selbst sehr beschäftigen, 

wie ihre Wohnsituation, behandelt werden.

Immer dabei

Wie wichtig die freiwilligen Helfer im Bereich 

der Gesundheitsvorsorge sind, zeigt ein 

Zitat aus den Interviews: „Ohne Paten geht 

es gar nicht“, sagte ein Arzt im Rahmen der 

Befragung. Das liegt nicht nur daran, dass 

das Gesundheitssystem in Deutschland 

erklärungsbedürftig ist und für Gefl üchtete 

mitunter besondere Regeln gelten; so ist 

etwa im Status der Asylsuche ein Behand-

lungsschein für jeden Arzttermin nötig. Eine 

wesentliche Herausforderung sind zudem 

die Sprachbarrieren in der medizinischen Be-

handlung. Wie das Projekt zeigt, ist 

Sie sind da, leben in Sicherheit, doch wirk-

lich angekommen sind sie noch nicht. 

Menschen mit Fluchterfahrung sind auf die 

Unterstützung von Helferkreisen aus der 

Bevölkerung angewiesen, um in ihrer neuen 

Heimat Fuß fassen zu können. Das bestätigt 

das Projekt „Ankommen in Loisachtal“, 

das Professor Egon Endres im Rahmen der 

Lehrveranstaltung „Netzwerkforschung“ am 

Campus Benediktbeuern mit seinen Studie-

renden im Winter- und Sommersemester 

2018 gemacht hat. „Helferkreise sind ein 

wichtiger Schlüssel für die Integration“, 

sagt Endres. Das zeigten bereits die ersten 

beiden Seminare zum Thema in den ver-

gangenen Jahren, die Egon Endres zu unter-

schiedlichen Schwerpunkten mit seinen 

Studierenden gestartet hatte. Diesmal lag 

der Fokus des Projekts auf den Themen 

Wohnen und Gesundheit.

Bundesweit sind in den vergangenen Jahren 

lokale Helferkreise entstanden, in denen 

sich Bürgerinnen und Bürger ehrenamtlich 

für Gefl üchtete engagieren, etwa indem sie 

als Paten eine Familie begleiten und diese 

im Alltag unterstützen. Um die Bedeutung 

der freiwilligen Helferinnen und Helfer für 

die zentralen Lebensbereiche Gesundheit 

und Wohnen Gefl üchteter zu untersuchen, 

meistens die Übersetzungsleistung von 

Freunden oder Familienangehörigen nötig. 

Diese Rolle übernehmen momentan häufi g 

die Kinder, da diese in der Regel am schnells-

ten die neue Sprache beherrschen. Und auch 

die Paten sind immer dabei: Sie vereinbaren 

Termine, begleiten zum Arzt und stehen 

stets erklärend zur Seite. „Für den Zugang 

zum Gesundheitssystem braucht es Paten, 

die die Türe öffnen und Übersetzungshilfen 

leisten, denn vieles ist den Gefl üchteten 

nicht vertraut“, sagt Prof. Dr. Egon Endres.

Auch für die Wohnsituation ist der Einsatz 

der Helferkreise entscheidend. Ohne deren 

Kontakte wird eine erfolgreiche Wohnungs-

suche als nahezu unmöglich eingeschätzt, 

zeigt das Projekt. Das gilt ebenso für die 

Kontakte in der Freizeit. „Bei Gefl üchteten 

sind die engen Verbindungen in der Familie, 

die strong ties, da, aber es besteht die Ge-

fahr, dass sie zu sehr auf sich bezogen sind 

und bleiben“, sagt Egon Endres. Daher gelte 

es die „weak ties“ zu stärken, wie es in der 

Netzwerk-Forschung heißt, also: die schwa-

chen Bindungen. „Diese eröffnen ihnen erst 

den Weg in vielfältige Alltagsbeziehungen“. 

Die Anbindung an einen Helferkreis soll da-

bei nur ein erster Schritt sein: „Helferkreise 

sind familienähnlich, aber sie übernehmen 

auch die Rolle der Brückenbauer: Sie ermög-

lichen Zugang zu Menschen und Milieus, 

die den Gefl üchteten sonst verschlossen 

wären“, sagt Egon Endres.

Entscheidend sind Kontakte auch für die 

Gestaltung der Freizeit. Gerade bei Erwach-

senen sind die Bindungen, etwa an Vereine, 

noch schwach. Am besten gelingt die Inte-

gration momentan offenbar bei den Jungen. 

„Im ländlichen Raum haben Fußballvereine 

diese Rolle übernommen“, sagt Egon Endres.

Wie gelingt es, gefl üchtete Menschen 

an ihrem Wohnort zu integrieren? Im 

Rahmen eines Seminars zur Netzwerk-

forschung hat Prof. Dr. Egon Endres 

mit seinen Studierenden die Rolle von 

Helferkreisen für Gesundheit und 

Wohnsituation untersucht.

Lohnender Einsatz

Die Ergebnisse des Projekts wurde im März 

öffentlich vorgestellt und stießen auf große 

Resonanz. Für die Studierenden war es eine 

Bestätigung zu sehen, dass das Resultat ihrer 

Arbeit in der Praxis ankommt und eine 

Wirkung hat. Es war auch eine Belohnung 

für ihren Einsatz, als sehr aufwändig wurde 

das Seminar von den Studierenden wahrge-

nommen, aber am Ende als sehr gelungen 

eingeschätzt. „Die Studierenden waren sehr 

engagiert. Es ist zwar viel Arbeit, aber sie 

profi tieren stark davon. Forschend lernen 

ist für die Studierenden immer ein hoher 

Gewinn“, sagt Egon Endres. Für ihn war 

genau das ein Ziel des Seminars: dass die 

Studierenden lernen, wie sie Befunde ver-

mitteln und in die politische Ebene tragen 

können. „Wenn sie später in der Sozialen 

Arbeit tätig sind, können sie ohne politische 

Position nichts bewirken. Es ist wichtig, dass 

Studierende für solche Prozesse sensibilisiert 

werden.“

Von Seiten der Studierenden heißt es, dass 

sie nicht nur viel gelernt haben über die 

Arbeit der Menschen, die mit Gefl üchteten 

Kontakt haben wie etwa Ärzte. Noch ent-

scheidender war, dass sich ihr Blick geweitet 

hat und sie eine reelle Vorstellung davon 

gewonnen haben, wie komplex die Anfor-

derungen sind, die bei der Integration von 

Gefl üchteten bewältigt werden müssen, 

und wie vieler Menschen und Kontakte 

es braucht, damit es ihnen gelingt, in der 

neuen Heimat wirklich anzukommen. 

Beitrag: Nicola Holzapfel
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Projekt:

Ankommen im Loisachtal – 

Netzwerke zur Integration von 

Menschen mit Fluchterfahrung

Oktober 2017 bis April 2018

Im Rahmen Lehrveranstaltung 

„Netzwerkforschung“ 

von Prof. Dr. Egon Endres haben 

23 Studierende des Campus Bene-

diktbeuern der KSH die Netzwerke 

zur Integration von Gefl üchteten 

beispielhaft in den Orten Bad 

Heilbrunn, Benediktbeuern, Bichl 

und Kochel untersucht. Dafür wur-

den leitfadengestützte Interviews 

mit neun Familien mit Flucht-

erfahrung geführt sowie mit acht 

Mitgliedern lokaler Helferkreise, 

drei Bürgermeistern und Gemein-

demitgliedern sowie vier Ärzten.

Kontakt:

Prof. Dr. Egon Endres

E-Mail: egon.endres@ksh-m.de

Forschungsprojektgruppe: Prof. Dr. Egon Endres (links) mit den Studierenden.
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Projekt Bildung für die Generation 60+ 
im Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen

Eine Frage des Alters

älter. Im Jahr 2050, so die Berechnung, wird 

es bereits jeder Dritte sein.

Vor diesem Hintergrund startete das 

Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« mit dem 

Katholischen Kreisbildungswerk in Bad Tölz 

im Herbst 2016 das Kooperationsprojekt

 „Bildung für die Generation 60+ im Land-

kreis Bad Tölz-Wolfratshausen“. Dieses 

wurde zunächst von Prof. Dr. Dorit Sing und 

Dr. Christoph Ellßel begleitet. Später wurde 

das Vorhaben zusätzlich von Dr. Andrea 

Kenkmann unterstützt. Die Feldarbeit sowie 

die Auswertung der Erhebungen realisierten 

die Studierenden des Studiengangs „Soziale 

Arbeit“ in Benediktbeuern, Verena Voitl, 

Daniel Dancs und Sophie Lettmair sowie die 

Gasthörerin Juliane Kröger. 

Musik und Literatur, Bewegung und Tanz 

oder lieber Informationen zur Prävention 

und gesunder Ernährung – es gibt die unter-

schiedlichsten Bildungsangebote für Ältere. 

Doch treffen sie auch den Nerv der Ziel-

gruppe und sind sie wirklich für alle zugäng-

lich? „Es wird viel über die Bedürfnisse der 

älteren Generation geredet, dabei gibt es im 

Grunde wenig fundiertes Wissen darüber. 

Man muss noch viel von den Seniorinnen 

und Senioren selbst erfahren, auch um zu 

wissen, ob und inwiefern sich der Bedarf an 

Bildungsangeboten ändert“, sagt Dorit Sing, 

Professorin für Soziologie in der Sozialen 

Arbeit am Campus Benediktbeuern der KSH. 

„Bildung ist entscheidend, damit Ältere nicht 

den gesellschaftlichen Anschluss verlieren.“ 

Das gilt umso mehr, als der Anteil der 

Älteren an der Gesamtbevölkerung steigt. 

Laut Statistischem Bundesamt ist inzwischen 

ein Viertel der Bevölkerung 60 Jahre oder 

Im Rahmen des Projektes wurden die 

Angebote für Ältere und die Wünsche der 

Zielgruppe im Landkreis Bad Tölz-Wolfrats-

hausen untersucht. Die KSH-Wissenschaft-

lerinnen und -Wissenschaftler richteten 

sich mit ihrem Projekt an drei Instanzen: 

Einrichtungen, die Bildungsangebote für 

Ältere organisieren, Seniorenbeauftragte in 

den Gemeinden und an die Älteren selbst. 

„Unser Ziel war es, die Seniorenbeauftragten 

zu gewinnen, um einen Zugang zum Feld 

zu erhalten“, erklärt Daniel Dancs die Vor-

gehensweise. 

Bereits im Sommer 2017 wurden erste 

Interviews durch das Katholische Kreisbil-

dungswerk geführt. Zum Wintersemester 

2017/18 startete die Befragung dann als 

studentisches Projekt. Die Studierenden ent-

wickelten auf Basis des bislang verwendeten 

Interviewleitfadens Fragebögen, angepasst 

an die jeweilige Zielgruppe. Auch die Aus-

wertung übernahmen die Studierenden, 

unterstützt von Andrea Kenkmann, die die 

Ergebnisse auf statistische Signifi kanz prüfte. 

„Es war ein starkes Team. Ohne die Studie-

renden wäre das Projekt nicht realisierbar 

gewesen“, sagt Professorin Dorit Sing. Auch 

die Studierenden blicken positiv auf die 

Zusammenarbeit zurück, die von Beginn an 

„sehr harmonisch“ war, wie Verena Voitl er-

zählt. „Man konnte immer auf die Unterstüt-

zung der anderen Teammitglieder zählen.“ 

Interessante Unterschiede

Die KSH-Forscherinnen und -Forscher ge-

wannen wertvolle Einblicke in die Bildungs-

landschaft im Landkreis. Gesundheit und 

Prävention, Recht und Finanzen sowie Pfl ege 

und Wohnen sind demnach Themen, an 

denen Seniorinnen und Senioren großes 

Interesse haben. Bei einigen Angeboten 

zeigten sich deutliche Unterschiede je nach 

Alter der Befragten. So steigt die Nachfrage 

nach literarischen Bildungsmöglichkeiten 

wie Erzählcafés und Lesungen mit dem 

Alter. Sie sind den über 80-Jährigen am 

wichtigsten. Dasselbe gilt für Angebote, 

die den Dialog mit Menschen jüngerer 

Generationen, eröffnen. Die Themen Recht 
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Gelungene Bildungsangebote für 

Seniorinnen und Senioren sind nicht 

nach Schema F zu haben. Wie ein KSH-

Projekt zeigt, müssen dafür die lokalen 

Gegebenheiten berücksichtigt werden. 

Zudem unterscheiden sich die Interessen 

je nach Alter.

und Finanzen sowie Pfl ege und Wohnen 

sind dieser Altersgruppe dagegen weniger 

wichtig als Jüngeren. „Das ist überraschend. 

Möglicherweise liegt es daran, dass sie in 

dieser Hinsicht bereits alles geklärt haben“, 

vermutet Sophie Lettmair.

Auch die Größe des Wohnorts spielt eine 

Rolle. So können derzeit in kleineren Orten 

mit bis zu 10.000 Einwohnern viele ihr Inte-

resse an Literatur offenbar nicht befriedigen. 

Dagegen steigt in größeren Orten der Bedarf 

an Möglichkeiten, sich mit anderen zu ver-

netzen. Doch offenbar verfügen viele der 

befragten Seniorinnen und Senioren nicht 

über die nötigen Informationen, um das Bil-

dungsangebot vor Ort wirklich einschätzen 

zu können. „Beim Ausfüllen der Fragebögen 

gaben viele an, dass sie gar nicht wissen, ob 

es ein bestimmtes Angebot in ihrer Nähe 

gibt“, erläutert Juliane Kröger. 

Das ursprüngliche Ziel, eine Bildungsland-

karte für Bad Tölz zu erstellen, musste 

aufgegeben werden, da der Rücklauf der 

Fragebögen dafür zu gering war. „Wir hätten 

uns mehr Rückläufe erhofft“, sagt Dorit Sing. 

„Doch das Projekt stand von Anfang an unter 

enormen Zeitdruck.“ Die Terminplanung war 

sehr eng und da es ein studentisches Projekt 

war, das im Semester gestemmt und abge-

schlossen werden musste, war der Zeitraum 

der Befragung ungünstig: Die Fragebögen 

wurden an die Seniorinnen und Senioren im 

der Vorweihnachtszeit verteilt und mussten 

bis Mitte Januar ausgefüllt sein, damit sie im 

Rahmen des studentischen Projekts ausge-

wertet werden konnten. Zudem zeigte sich, 

dass die Möglichkeit, online zu antworten, 

kaum wahrgenommen wurde. 

„Aber auch der Kooperationspartner hatte 

bereits vor Projektbeginn festgelegt, bis 

wann das Projekt abgeschlossen sein sollte. 

Dies setzte uns Studenten sehr unter Druck“, 

sagt Verena Voitl. „Jedoch konnten wir durch 

gute Zusammenarbeit und Absprachen 

innerhalb des Projektteams diesen Druck 

minimieren. Wir hatten auch eine super 

Unterstützung durch Frau Kenkmann und 

Herrn Ellßel vom Kompetenzzentrum 
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»Zukunft Alter« sowie natürlich durch 

Frau Professor Sing und die Gaststudentin 

Juliane Kröger.“ Juliane Kröger ist selbst 

bereits im Rentenalter und war damit für 

das Team, wie Daniel Dancs sagt, „eine 

Bereicherung“: „Sie brachte immer wieder 

einen andere Perspektive ein, die wir als 

Studenten in jungem Alter sonst nicht 

beachtet hätten“, ergänzt Sophie Lettmair. 

Nachhilfe bei neuen Medien 
nötig

Der maue Rücklauf bei der Online-Befra-

gung wies schon darauf hin: Ganz sind 

viele Ältere offenbar noch nicht im digi-

talen Zeitalter angekommen. Die Befra-

gung zeigte zwar, dass Seniorinnen und 

Senioren neuen Medien gegenüber auf-

geschlossen sind und diese auch nutzen, 

insbesondere Computer und Smartphone. 

Doch fühlen sie sich oft unsicher und 

mitunter auch überfordert. „Beim Thema 

Digitalisierung und neue Medien besteht 

Bedarf an Bildungsangeboten“, sagt 

Dorit Sing. So gaben 62 % der befragten 

Seniorinnen und Senioren an, Interesse 

an Fortbildungsmöglichkeiten zu Neuen 

Medien zu haben. Das Interesse an neuen 

Bildungsformaten wie etwa Onlinekursen 

ist dagegen mit 39 % deutlich geringer. 

Dabei eröffnen gerade die neuen Medien 

vielfältige Möglichkeiten, miteinander in 

Kontakt zu bleiben oder Wissen zu erwer-

ben. 

Wie das Projekt auch zeigt, sind die An-

gebote in den Kommunen ganz unter-

schiedlich. „Die Gemeinden unterschei-

den sich stark durch ihre Historie und die 

Zusammensetzung ihrer Bevölkerung. Sie 

haben daher bereits unterschiedliche Ver-

sorgungsstrukturen und auch der weitere 

Bedarf an Bildungsangeboten unterschei-

det sich“, sagt Dorit Sing. Eine gelungene 

Bildung für die Zielgruppe könne daher nur 

unter Berücksichtigung der Gegebenheiten 

vor Ort gelingen, lautet eine der Empfeh-

lungen aus dem Projekt. 

Generell gilt, dass Bildungsangebote in 

vielerlei Hinsicht auf die Zielgruppe zuge-

schnitten sein müssen. So sollten die Ver-

anstaltungen nicht zu lang sein und im 

Idealfall tagsüber stattfi nden, damit sie gut 

mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen 

sind. Auch die Barrierefreiheit ist ein wich-

tiges Thema. Zudem empfehlen die Forsche-

rinnen und Forscher, Bildungsangebote den 

Menschen näher zu bringen, etwa durch 

die Zusammenarbeit mit Altenheimen oder 

durch bessere Informationen darüber.

Ein besonderes Anliegen sind den Kolle-

ginnen und Kollegen aus dem Kompetenz-

zentrum »Zukunft Alter« jene älteren Men-

schen, die sich aus dem gesellschaftlichen 

Leben zurückziehen. In der öffentlichen 

Wahrnehmung prägen oftmals die unter-

nehmenslustigen Älteren das Bild, für die 

Begriffe wie „Silver“ oder „Best“ Ager 

gefunden wurden. „Im Vordergrund stehen 

oft die Aktiven, aber das ist nur ein Teil 

dieser Generation. Es gibt eben auch die 

Vereinsamten, die kein Interesse mehr 

zeigen.“ Bereits bei der Auftaktveranstaltung 

zum Projekt wies einer der anwesenden 

Seniorenbeauftragten daraufhin, dass es 

viele Menschen gebe, die sich für nichts 

mehr zu interessieren scheinen und bil-

dungsfern seien. „Es gäbe zum Beispiel die 

Möglichkeit, diesen Menschen Telefonpaten-

schaften zu vermitteln. Doch das Problem 

ist, dass die Gemeinden allein aus Daten-

schutzgründen keine Namen weitergeben 

dürfen. Ein Weg könnten die Angehörigen 

sein“, sagt Dorit Sing. „Aus Sicht der 

Sozialen Arbeit muss man daran arbeiten,

gerade Menschen, die isoliert sind, zu 

erreichen.“

Interview mit Prof. Dr. Cornelia Behnke

Zum Alter stehen

S O Z I A L E  T H E M E N  A K T U E L L

Projekt: 

Bildungsangebote für die Generation 60+

Oktober 2016 bis Mai 2018

Im Rahmen des Kooperationsprojekts zwi-

schen dem Katholischen Kreisbildungswerk 

Bad-Tölz und der Katholischen Stiftungs-

hochschule München werden die Bildungs-

angebote für Ältere und die Bedürfnisse der 

Zielgruppe im Landkreis Bad Tölz erhoben. 

Neben Projektvorstellungen vor Ort wurden 

die Ergebnisse im September 2018 auch auf 

dem Gerontologie und Geriatrie Kongress 

in Köln vorgestellt. 

Kontakt:

Prof. Dr. Dorit Sing

E-Mail: dorit.sing@ksh-m.de 

Dr. Andrea Kenkmann

E-Mail: andrea.kenkmann@ksh-m.de

Beitrag: Nicola Holzapfel

Wie sind Sie vorgegangen, um die vor-

herrschenden Altersbilder zu erfassen?

Wir haben Gruppendiskussionen gemacht 

mit älteren Frauen, die in katholischen 

Gemeinden ehrenamtlich tätig sind und 

dort Seniorennachmittage leiten. Zusätzlich 

haben einige dieser Frauen noch in 

Einzelinterviews von ihren Erfahrungen 

mit dem Älterwerden erzählt. Experten 

und Expertinnen habe ich gezielt Fragen 

gestellt, die mit ihrem jeweiligen beruf-

lichen Verständnis zu tun haben, nämlich 

als Arzt, Sozialpädagogin und Pater. Mein 

Konzept war, das Phänomen Alter sozu-

sagen „zu umzingeln“ und verschiedene 

Blickrichtungen einzufangen, wobei nur 

der Pater das Alter als privilegierte Phase 

des Lebens sieht.

Sie haben für Ihr Buch Gespräche geführt 

mit Frauen zwischen 50 und 86, selbst die 

Älteren fühlen sich nicht als alt. Woran 

liegt das?

In dieser auf jung getrimmten Gesellschaft, 

in der Alter kein positiv konnotierter Begriff 

ist, bezeichnet sich niemand gerne als alt. 

Im Gegenteil: Alle versuchen, sich davon zu 

distanzieren. Das ist verständlich in einer 

Kultur, in der Leistung, Fitness und Schön-

heit zählen. Dazu kommt, dass es tatsäch-

lich nicht so einfach ist, sich plötzlich als 

alt zu erleben. Bei Simone de Beauvoir und 

Sartre heißt es, dass das Alter sich schlecht 

realisieren lässt: Die anderen sehen einen 

von außen als alt, man selbst aber fühlt 

sich ja nur von innen. Obschon man graue 

Haare hat und Falten, ist man noch immer 

derselbe Mensch. Ich glaube, es ist eine 

existenzielle Schwierigkeit zu realisieren, 

dass man älter wird. 

Prof. Dr. Cornelia Behnke, Professorin 

für Soziologie in der Sozialen Arbeit, hat 

das Buch „Mut zum Altern“ geschrieben. 

Im Interview spricht sie darüber, warum 

Ältere sich nicht alt fühlen und was das 

über die Gesellschaft verrät. 

©
 A

d
o

b
eS

to
ck

_t
h

o
d

o
n

al



74 75

S O Z I A L E  T H E M E N  A K T U E L L

Cornelia Behnke: Mut zum Alter. 

Wie das Alter seine eigene Würde 

entfalten kann. Gespräche und 

Betrachtungen.

transcript Verlag, Bielefeld 2018

19,99 Euro

114 Seiten

ISBN: 978-3-8376-4290-2

 www.transcript-verlag.de

Endlichkeit des Lebens erinnert, ist aus der 

Mitte des gesellschaftlichen Lebens ver-

bannt, stattdessen liegt eine Art Folie von 

Betriebsamkeit darüber. Die nicht so gute 

Situation in der Versorgung oder die Ein-

samkeit in Heimen sind sicher die Kehrseite 

von diesem Modus der Aktivität. Doch, 

wenn nur noch der lebenstüchtige Mensch 

in der Mitte seiner Jahre als normal er-

scheint, wird diese Gesellschaft zutiefst 

unbarmherzig.

Auch Ältere werden etwa in der Werbung 

oft als aktiv und dynamisch, junggeblie-

ben dargestellt. Ist das nun einseitig oder 

macht es Mut, zu altern?

Ja, das Werbebild ist häufi g eine Frau 

mit deutlichen Spuren des Alters und mit 

jugendlicher Kleidung. Aber von solchen 

Bildern geht nicht nur Mutmachen aus, 

sondern auch ein Imperativ: Macht etwas, 

steigt in die Joggingschuhe und lauft gleich 

los. Natürlich ist es gut, auf den Körper, 

den man je geschenkt bekommen hat, zu 

achten und pfl eglich damit umzugehen, 

aber nicht als Kult oder Zwang. Und nicht 

im Sinne eines Imperativs, der dann wo-

möglich mit dem Vorwurf verbunden wird: 

Hättest du mal Fitness gemacht, dann wür-

dest du jetzt nicht so schlapp herumliegen 

und hilfsbedürftig sein.

Der Untertitel Ihres Buchs ist „Wie das 

Alter seine eigene Würde entfalten kann“. 

Was meinen Sie damit?

Mir ging es bei der Wahl des Titels darum, 

dass das Alter seine eigene Würde hat und 

nicht eine Würde in Ableitung von etwas, 

etwa weil man fi t ist. Die Phase des Alters 

kann ihre Bedeutung erst dann entfalten, 

wenn alte Menschen zu ihrem Alter stehen 

und nicht auf jung machen müssen. Eine 

gewisse Gelassenheit und auch Abgeklärt-

heit, die Fähigkeit zur Ruhe und Kontem-

plation können diesen Lebensabschnitt 

besonders machen. Wer jedoch nur im 

Modus der Aktivität lebt, wird Ruhe kaum 

ertragen. Die Weisheit und Gelassenheit 

werden sich nicht auf einmal einstellen, 

wenn man 80 wird.

Warum schafft es der Pater, das Alter 

anzunehmen?

Es gelingt ihm aufgrund seiner gläubigen 

Perspektive. Für ihn ist der Tod wie ein Tor 

zur anderen Welt. Daher muss er ihn nicht 

so verdrängen wie Menschen, für die es 

keine Transzendenz gibt und die quasi auf 

ihren Schlusspunkt zurasen. Der Pater be-

zeichnet sich als Wanderer zwischen den 

Welten, halb auf Erden, halb im Himmel. 

Die von Ihnen befragten Frauen sind auch 

katholisch. Warum gehen sie so anders 

mit dem Alter um?

Das war für mich auch überraschend. Ich 

glaube, es liegt daran, dass Menschen in 

unterschiedlicher Tiefe gläubig sind. 

Katholisch zu sein, heißt nicht zwingend, 

tief im Glauben verwurzelt zu sein. Es kann 

auch einer Konvention gleichen. Wenn der 

Glaube aber eher oberfl ächlich ist, ist er 

auch keine Ressource wie beim Pater, für 

den es eine Lebenswirklichkeit ist, dass der 

Mensch Geschöpf Gottes ist.

Sie sprechen im Buch auch von den 

Zumutungen des Alters, die die Frauen 

verdrängen. Was sind diese Zumutungen?

Prozesse der Versehrtheit, der Verletzlich-

keit, der Verlangsamung nehmen zu. Es ist 

erst einmal bitter, wenn man etwas nicht 

mehr so gut kann und das nun hinnehmen 

muss. Etwas einfach hinzunehmen ist 

nichts, was in unserer Kultur geübt wird, 

die stattdessen auf das ständige Besser-

werden und das immer mehr Machen setzt. 

Aber vieles im Leben, nicht alles, muss man 

tatsächlich ertragen. Das ist kein Wort, das 

gut ankommt. Doch ohne die Fähigkeit, 

manches zu erdulden und zu ertragen, ist 

es schwierig mit Krankheit, Sterben und 

Tod umzugehen.

Sie schreiben in Ihrem Buch einmal vom 

„funktionstüchtigen Menschen“, der das 

Bild prägt.

Wir leben in einer Gesellschaft, die aufs 

Funktionieren setzt. Das Gebrechliche wird 

ausgeblendet oder – hart gesprochen – 

outgesourct an Profi s. Alles, was an die 

Nachdem bereits jeder Vierte über 60 ist, 

müsste man annehmen, dass das Alter 

gesellschaftlich viel stärker thematisiert 

würde.

Man merkt, dass das Alter als Thema 

kommt. Es wird zum Beispiel stark be-

forscht. Aber das zeigt auch die Tendenz 

in unserer Gesellschaft, Probleme den 

Experten und der Wissenschaft zu überge-

ben, nach dem Motto: Erfi ndet etwas. Es 

wird oft versucht, eine technische Lösung 

zu fi nden, so wie es ja bereits Anti-Aging-

Produkte gibt. Aber das hilft nicht dabei, 

mit dem Alter umzugehen. Wir werden 

nicht umhin kommen, uns selbst mit dem 

Alter auseinanderzusetzen. Ich denke, es ist 

klug, sich nicht erst mit 77 darauf vorzube-

reiten. Schon bei Kindern und Jugendlichen 

sollte dieses Phänomen, dass wir uns über 

die gesamte Lebensspanne verändern und 

altern, mehr Raum bekommen. Mein Ein-

druck ist, dass das Zurechtkommen mit sich 

selbst in den verschiedenen Lebensphasen 

in einer schnelllebigen Gesellschaft zu kurz 

kommt, in der alle von einem biographi-

schen Punkt zum nächsten hecheln.

Prof. Dr. Cornelia Behnke, Professorin 
für Soziologie in der Sozialen Arbeit 
an der KSH

Wie wurde Ihr Buch bislang aufgenommen?

Ich habe in der Resonanz auf das Buch 

gemerkt, wie viele vom Alter verunsichert 

sind. Sie fragen sich, ob sie den Kampf da-

gegen aufnehmen müssen. Meine Antwort 

wäre: nein, denn der Kampf ist sowieso 

schon verloren. Der Titel meines Buches 

ist ja: Mut zum Altern. Ich würde mir wün-

schen, dass es dazu ermutigt, zum Alter 

zu stehen. Ich glaube, das ist ein Bedürfnis 

bei Älteren. Wenn alte Menschen ob ihres 

Alters beschämt sind, fi nde ich das beschä-

mend für die Gesellschaft.

Interview: Nicola Holzapfel

Kontakt:

Prof. Dr. Cornelia Behnke

E-Mail: Cornelia.Behnke@ksh-m.de
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Soziale Berufe bald mit „Fair Care“-Auszeichnung?

Ausbildungsberufen und Studienfächern 

entwickelt haben, lässt sich für Frauen dieser 

Berufsgruppen aktuell kein positives Fazit 

ziehen. Vor diesem Hintergrund luden die 

Frauenbeauftragten der KSH, Prof. Dr. Anna 

Noweck und Prof. Dr. Julia Seiderer-Nack, 

in Kooperation mit dem Katholischen Deut-

schen Frauenbund im Mai zu der Podiums-

diskussion „Soziale Frauenberufe: Hoher 

gesellschaftlicher Nutzen für wenig Geld!“ 

ein. Unter der fachkundigen Moderation von 

Prof. Dr. Egon Endres wurde in einer viel-

seitig besetzten Expertinnenrunde über die 

Frage diskutiert, wie sich die Bedingungen 

in der Ausbildung sowie in der Berufspraxis 

in erzieherischen, pfl egerischen und 

sozialen Berufen verbessern lassen. 

Mit dem Gehalt steigt 
die Wertschätzung

Care-Berufe gehen mit einem geringen 

Lohnniveau und schlechte Rahmenbedin-

gungen einher – ein ungerechter Zusam-

menhang, der oft nicht wahrgenommen 

wird. Dr. Sigrid Meierhofer, Bürgermeisterin 

von Garmisch-Partenkirchen, benennt dies 

klar: „Sorgeberufe sind klassische Frauen-

berufe und vermitteln ein tradiertes Rollen-

bild. Dies transportiert ein Image, das der 

anspruchsvollen Tätigkeit zum Beispiel in 

Frauen, so der gesellschaftliche Tenor, 

sind heute in der Lage, sich für unterschied-

lichste Ausbildungsberufe und Karrierewege 

zu entscheiden. Und trotzdem ist in der 

Deutschland der Prozentsatz an Frauen, die 

einen Berufsweg im sozialen Bereich ein-

schlagen, ungebrochen hoch. Die Frauen-

quote in Care-Berufen liegt bei über 80 %, 

weswegen diese Berufsbilder auch als 

„Frauenberufe“ bezeichnet werden. Doch, 

während die männerdominierten MINT-

Berufe im Ingenieurswesen oder in der 

Naturwissenschaft gut bezahlt und aner-

kannt sind, haben Frauen in pfl egerischen, 

erzieherischen oder anderen sozialen 

Berufen oft das Nachsehen. „Soziale Berufe: 

weiblich und schlecht bezahlt“, so bilan-

zierte eine Analyse vom Wissenschafts-

zentrum für Sozialforschung in Berlin, 

die professionelle Fürsorgearbeit (Bildung, 

Erziehung, Gesundheit und Pfl ege) in 23 

verschiedenen Ländern analysierte. Eins 

der alarmierenden Ergebnisse: In kaum 

einem anderen Land verdienen ausgebildete 

Pfl egefachkräfte – gemessen am mittleren 

Einkommen aller Beschäftigten – so wenig 

wie in Deutschland. 

Und auch oder obwohl sich Kranken- und 

Altenpfl ege, Erziehung und Soziale Arbeit 

in den letzten Jahrzehnten zu etablierten 

der Pfl ege überhaupt nicht entspricht.“ 

Ob Krankenschwester oder Erzieherin – die 

sehr gut ausgebildeten Frauen, die einen 

hochqualifi zierten Beitrag zum Sozialsystem 

leisten, leben mit geringen Gehältern und 

oftmals leider auch mit wenig Anerkennung. 

Denn darin liegt die Crux: gesellschaftliche 

Anerkennung ist in Deutschland maßgeblich 

daran gekoppelt, wie hoch das Lohnniveau 

ausfällt. Auf dieses Problem weist Martina 

Neubauer, Stadt- und Kreisrätin Starnberg, 

explizit hin: „Nur, wenn Gehälter angehoben 

werden, steigt auch die gesellschaftliche 

Wertschätzung. Hier ist ein Diskurs gefragt, 

der breiten Teilen der Öffentlichkeit bewusst 

macht, dass die sozialen Berufe Pfeiler und 

Stützen unserer Gesellschaft sind.“ Dies 

betont auch Gertrude Krug von ver.di: „Es 

braucht eine Diskussion darüber, was uns 

gute Pfl ege und Erziehung wert ist.“ Schließ-

lich tragen die Fachkräfte eine enorme Ver-

antwortung. Das Bewusstsein, mit sozialer 

Arbeit einen wertvollen gesellschaftlichen 

Beitrag zu leisten, ist aktuell noch zu ge-

ring, um den Berufsstatus zu verändern. Ein 

Missstand, der von verschiedenen Seiten 

befördert wird: so sind es einerseits Defi zite 

im System, andererseits sind es aber auch 

die Frauen selbst, die sich nicht ausreichend 

zur Wehr setzen. Julia Seiderer-Nack, Profes-

sorin für Medizin in der Sozialen Arbeit und 

Frauenbeauftragte an der KSH, sagt in diesem 

Kontext: „Unsere Studentinnen lassen 

sich nur zum Teil sensibilisieren für Themen, 

die ihre berufl iche Zukunft betreffen.“ 

Viel zu oft würden geringe Praktikums- und 

Einstiegsgehälter akzeptiert, die in der 

Erwerbsbiographie letzten Endes zur Alters-

armut führen. Frauen, das zeigen diverse 

Studien, verhandeln nicht gerne um ihr 

Gehalt. In einer Branche, die vom Institut 

der deutschen Wirtschaft Köln (IW) als 

„gering entlohnt“ bezeichnet wird, verstärkt 

sich die Abwärtsspirale, wenn der Mut zur 

Gehaltsverhandlung fehlt. Und so drängen 

auch Stimmen aus dem Publikum an dem 

lebhaften Diskussionsabend im Konventbau 

des Klosters Benediktbeuern dazu, sich seiner 

Wertigkeit und Qualifi kation bewusst zu 

sein und für eine angemessene Entlohnung 

einzustehen. 

Soziale Frauenberufe – was bedeutet 

dieser Begriff in Bezug auf Ausbildung, 

Karrierechancen, Gehaltsstrukturen, 

Arbeitsbedingungen und Lebenspla-

nung der Arbeitnehmerinnen? Und wie 

anerkannt sind diese Berufe, die maß-

gebend zum Funktionieren, vor allem 

zum Wohlergehen unserer Gesellschaft 

beitragen? Die Frauenbeauftragten der 

KSH, Prof. Dr. Anna Noweck und Prof. 

Dr. Julia Seiderer-Nack organisierten 

in Kooperation mit Katholischen Deut-

schen Frauenbund (KDFB) ein Experten-

gespräch am Campus Benediktbeuern. 

Der Appell ist eindeutig: Frauen müssen 

kämpferischer werden, die Politik muss 

durch klare Rahmenbedingungen mit-

ziehen. 

Geringes Gehalt und dann 
noch Teilzeit

Niedriger entlohnt und dann auch noch in 

Teilzeit: Viele Frauen sind darüber hinaus gar 

nicht in der Lage, Vollzeit in ihrem Beruf zu 

arbeiten. Mit der Entscheidung, eine Familie 

zu gründen, besiegeln Frauen in Deutsch-

land auch oft ihre berufl iche Zukunft. Kinder-

erziehung, und daran hat sich auch in den 

letzten Jahrzehnten nichts Grundlegendes 

geändert, ist „Frauensache“. Gabriele Stark-

Angermeier, Vorstand des Caritasverbandes 

der Erzdiözese München und Freising, ist 

selbst Betroffene. Als studierende Mutter 

stand sie vor über 20 Jahren vor der Heraus-

forderung, Beruf und Familie unter einen 

Hut zu bringen. Mit Erfolg: Heute ist sie die 

erste Frau im Vorstand des Caritasverbandes. 

Was hat sie bis hierher geführt: „Überzeu-

gung und Leidenschaft – und die treibt mich 

auch weiter an“. Als Arbeitgeberin initiierte 

sie nun Personalprogramme, um dem 

drohenden Fachkräftemangel entgegenzu-

wirken und setzte sich für die Einführung 

von angemessenen Praktikantenvergütun-

gen ein.“ Annekathrin Papenfuss studiert 

den Bachelorstudiengang Soziale Arbeit 

in Benediktbeuern, als Studentin und Mut-

ter wünscht sie sich eine gleichberechtige 

Aufteilung der Arbeitszeit: „Mein Ideal ist, 

dass mein Mann und ich die Erwerbsarbeit 

gleichberechtigt aufteilen. Aber das hängt 

viel vom Gehalt ab.“ Im Moment bezieht 

sie ein geringes Praktikantengehalt. BAföG 

nimmt sie bewusst nicht in Anspruch, da sie 

fürchtet, es mit einem geringen Gehalt nicht 

zurückzahlen zu können. Lieber nimmt sie 

noch einen Nebenjob an. Eine befreundete 

Sozialpädagogin arbeitet mittlerweile als 

Raumpfl egerin, um ihr Gehalt aufzubessern. 

Gehälter müssen neu 
verhandelt, gleichberechtigte
Karrierechancen gefördert 
werden

Einig ist sie sich mit ihren Mitdiskutierenden 

darin, dass eine weitere Professionalisierung 

auch des Pfl egebereiches viele positive Aus-

wirkungen auf das Berufsfeld hat. So bewirkt 
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In der anschließenden Diskussionsrunde 

kommen weitere Aspekte der Pfl egebe-

rufe zu Sprache. So das Thema Robotik 

in der Pfl ege: Wie schafft man hier einen 

angemessenen Einsatz und welche ethi-

sche Fragestellungen gehen damit einher? 

Wie gelingt eine Eingliederung der vielen 

gut ausgebildeten Pfl egekräfte, die nach 

Deutschland immigrieren und größtenteils 

zu Hilfsarbeiter Löhnen arbeiten? Ange-

sichts der demographischen Entwicklung in 

Deutschland ist das Thema „Soziale Berufe“ 

ein gesamtgesellschaftliches Problem. 

Die KSH München sowie KDFB sind sich 

einig: „Wir wollen uns weiter stark machen 

für dieses Thema und Veränderungen 

erwirken.“ So wie eine Unterschriftenaktion 

des KDFB den zweiten und dritten Renten-

punkt für Mütter durchgesetzt hat, wird 

der Verband auch für die sozialen Berufe 

auf Bundesebene Anträge formulieren und 

so politisch aktiv werden. Auch ist eine 

Fortsetzung der Diskussionsreihe mit 

Expertinnen und Experten geplant.

Beitrag: Elisabeth Böswald-Rid 

(Pressemitteilung 16.05.2018), 

ergänzt durch Sibylle Thiede

diese Akademisierung eine fi nanzielle 

Aufwertung, die es Frauen ermöglicht, ihre 

Tätigkeit nicht als Zuverdienst, sondern 

als angemessen bezahlte, attraktive Be-

schäftigung und somit eigene Karriereweg 

zu sehen. Sie eröffnet auch eine größere 

Durchlässigkeit zu Führungspositionen. 

Dass Frauen im Erreichen dieser Ziele zu 

zurückhaltend sind, bestätigt das Podium. 

„Mentoring-Programme und unterstüt-

zende Maßnahmen von Arbeitgebern und 

Hochschulen können helfen, Frauen zu 

ermutigen, diesen Karriereschritt zu gehen“, 

sagt Prof. Egon Endres und stellt abschlie-

ßend die Frage an das Podium, wie diese 

Dynamiken von niedriger Bezahlung, 

hoher Arbeitsbelastung und anderen un-

zureichenden Rahmenbedingungen aufge-

brochen werden? Sigrid Meierhofer fordert: 

Frauen müssen kämpferischer werden! 

Und: Es braucht klare politische Rahmen-

bedingungen für die Bereitschaft, in 

Ausbildung und Forschung, aber auch in 

personelle Ausstattung zu investieren. 

Gehälter müssten neu verhandelt und 

gleichberechtigte Karrierechancen weiter 

gefördert werden. Prof. Julia Seiderer-Nack 

stößt auf große Begeisterung mit ihrer 

Idee eines „FairCare“-Siegels: Betriebe, die 

besondere Leistungen für ihre Mitarbeiter, 

wie z. B. eine attraktive Bezahlung anbieten, 

erhalten diese Qualitätssiegel. 

S O Z I A L E  T H E M E N  A K T U E L L

Ringvorlesung am Campus Benediktbeuern

„Grenzen ziehen. Widersprechen“ 

szene stammten und extrem rechte Texte 

gemacht haben. Mit dieser Musik und der 

Skinhead-Kultur konnten die altherge-

brachten Nazis, insbesondere aus der NPD, 

zunächst nichts anfangen. In den 1990er-

Jahren hat der langjährige NPD-Vorsitzende 

Udo Voigt einen Wandel vollzogen. Er ist 

auf den, wie er sagte, ‚aktionistischen Teil‘ 

der Bewegung zugegangen und hat Skin-

heads gezielt eingebunden. Inzwischen 

gibt es kaum eine Spielart populärer Musik, 

die nicht auch mal mit rechten Texten ver-

sehen worden wäre – es gibt rechten Hip-

Hop, Metal, selbst Techno, bei dem Hitler-

Zitate gesampelt werden.

Ist rechte Musik immer sofort als solche 

zu erkennen?

Rechte Musik ist Musik mit rechten Texten. 

Beim klassischen Nazi-Rock wird auf den 

Covern immer mit Gewalt, Ausgrenzung 

und Mord gespielt. Auch in den Texten 

werden Gewaltphantasien ausgelebt ge-

genüber jedem, der nicht in das braune 

Weltbild passt. Das ist völlig eindeutig. Es 

gibt aber auch Musik, die man einer Art 

Grauzone zuordnen kann: Bands, in deren 

Texten sich reaktionäre Vorstellungen 

spiegeln. Die Band Frei.wild ist ein klas-

sisches Beispiel. Sie distanziert sich zwar 

inzwischen offen von der rechten Szene, 

aber in ihrem Südtirol-Patriotismus trans-

portiert sie dennoch Inhalte, die rechter 

Ideologie nahekommen. Auch der Sänger 

Xavier Naidoo hat sich unter anderem 

durch sein Auftreten bei einer Reichs-

bürger-Kundgebung in Berlin rechts außen 

positioniert. Das Landgericht Regensburg 

hat zwar gerade entschieden, dass er trotz 

durchaus problematischer Liedtexte nicht 

als Antisemit bezeichnet werden darf, 

allerdings wird der gerichtliche Streit darü-

ber wohl weitergehen. 

Seit Jahren steigt offenbar die Zahl 

rechtsextremer Konzerte. Im Jahr 2017 

waren es 289. Warum werden sie nicht 

einfach verboten?

Das ist eine große Problematik, auch der 

Rechtsprechung. Die Veranstalter machen 

sich den Trick zueigen, dass sie ihre 

Sie haben am Campus Benediktbeuern 

die Ringvorlesung 2018 eröffnet mit 

einem Vortrag über ‚den Soundtrack des 

Terrors‘. Wie hängen rechte Musik und 

rechte Gewalt zusammen?

Rechte Musik ist essenziell für die rechte 

Bewegung. Damit lassen sich über die ei-

gene kleine Szene hinaus Themen setzen. 

Die Musik bietet einen emotionalen Zugang. 

Sie ist die Einstiegsdroge, über die vor 

allem Jugendliche an rechte Ideologie 

herangeführt werden. 

Reicht Musik, um junge Menschen für 

rechte Ideologie empfänglich zu machen?

Rechts-Rock ist ja nicht nur die Musik, 

sondern es wird geradezu eine eigene 

Lebenswirklichkeit entworfen. Dazu ge-

hören ein bestimmter Lifestyle, Klamotten 

und Merchandise-Artikel. Es gibt Veranstal-

tungen und Festivals mit tausenden von 

Menschen, die daran teilnehmen. In dieser 

‚braunen Erlebniswelt‘ kann man sich 

problemlos 24 Stunden am Tag bewegen. 

Das ist mit dem Internet noch einfacher 

geworden. Früher mussten sich Anhänger 

Nazi-Musik aus Skandinavien schicken 

lassen, weil sie in Deutschland verboten 

war. Heute reicht ein Klick auf dem Portal 

Youtube und man kann selbst auf Wider-

wärtigstes zurückgreifen.

Ist rechte Musik immer Rock? 

Mittlerweile ist diese Musik sehr aus-

differenziert. Bis in die 1980er-Jahre 

hörte man in der rechten Szene vor allem 

Wehrmachts- und Soldatenlieder, das 

Horst-Wessel-Lied oder den Badenweiler-

Marsch, der im NS-Staat nur in Anwesen-

heit Hitlers gespielt werden durfte und 

darüber eine Kodierung erhalten hatte. 

Doch dann ist der Punk aus England her-

übergeschwappt. Obwohl Punk ja als links 

verstanden wird, wurde er in England 

schon Ende der 1970er-Jahre mit rechter 

Ideologie infi ziert. Die zentrale Figur damals 

war Ian Stuart Donaldson, der Sänger von 

Screwdriver. Er hat als erster Rockmusik 

mit rechtsextremen Texten versehen. In 

Deutschland waren damals die Böhsen 

Onkelz maßgeblich, die aus der Punk-

Thies Marsen eröffnete die Ringvorlesung 

2018 am Campus Benediktbeuern. Der 

Journalist hielt einen Vortrag über den 

„Soundtrack des Terrors – rechte Musik 

und rechte Gewalt“. Im Interview spricht 

er über rechte Musik als Einstiegsdroge

 in die rechtsextreme Szene und erklärt, 

was gerade Bands so gefährlich macht, 

die rechte Ideologie transportieren, ohne 

sich klar zu positionieren.

Thies Marsen, Journalist, arbeitet unter 
anderem für den Bayerischen Rundfunk und
war Berichterstatter beim NSU-Prozess.

v. l. n. r.: Maria Hierl (Bildungsreferentin 
KDFB), Gabriele Stark-Angermeier, 
Martina Neubauer, Annekathrin Papenfuss, 
Prof. Dr. Julia Seiderer-Nack, Prof. Dr. Egon 
Endres, Gertrude Krug, Dr. Sigrid Meierhofer, 
Prof. Dr. Hermann Sollfrank, Mechthilde Lag-
leder (Diözesanvorsitzende KDFB Augsburg)
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ich sagen, dass es fatal war, über Jahre 

etwa Pegida-Anführer, die explizit Rechts-

extremisten sind, in Talkshows einzuladen. 

Wer sich so außerhalb unserer Gesellschaft 

stellt, darf kein Forum bekommen.

Sie waren vor einigen Jahren schon einmal 

an der KSH, um über die rechte Szene 

aufzuklären. Worum ging es damals?

Damals war Peter Ohlendorf mit dem 

Film ‚Blut muss fl ießen‘ eingeladen. Der 

Dokumentarfi lm wurde in den Nullerjahren 

underdover unter Lebensgefahr in der 

Nazi-Musikszene im Spektrum von Blood & 

Honour gedreht, einer internationalen 

Organisation, die Anfang der 1980er-Jahre 

in England von Ian Stuart Donaldson 

gegründet wurde und sich schnell zum 

internationalen Netzwerk entwickelt hat. 

Aktivisten von Blood & Honour waren es 

auch, die den NSU in seiner Frühzeit mit 

Wohnungen und Papieren, vermutlich 

auch Waffen, unterstützt haben. Die Er-

fahrungen aus der konspirativen Musik-

produktion wurden nutzbar gemacht für 

den internationalen Terror.

Auch bei Ihrem diesjährigen Vortrag 

sprachen sie über den NSU und kamen 

dabei unter anderem auf Soziale Arbeit 

zu sprechen – wie war die Resonanz?

Der NSU ist auch – überspitzt gesagt – 

durch die sogenannte akzeptierende 

Jugendarbeit ermöglicht geworden. Die 

Mitglieder haben sich in einem Jugend-

zentrum in Jena kennengelernt, wo damals 

die brauen Einstellungen der Besucher 

akzeptiert wurden und rechte Bands 

Übungsräume und Auftrittsmöglichkeiten 

bekamen. Wir hatten bei der Ringvorlesung 

eine interessante Diskussion darüber. 

Eine Zuhörerin konnte nicht nachvollziehen, 

warum ich so explizit gegen die akzeptie-

rende Jugendarbeit bin. Natürlich muss 

man differenzieren. Ein 13- oder 14-Jäh-

riger ist kein gefestigter Neonazi. Und 

sicher lässt sich bei vielen herausarbeiten, 

woher ihr Hass kommt und worin die Ab-

wertung bestimmter Bevölkerungsgruppen 

gründet. Natürlich wird rechtes Gedanken-

gut auch über die Familie transportiert. 

Konzerte als politische Demonstration 

anmelden.

Würde es etwas bringen, sie zu verbieten?

Ich fände es gut. Denn die Konzerte sind 

auch eine Selbstbestätigung der Szene und 

eine Machtdemonstration. Und natürlich 

ist beim Rechts-Rock immer der fi nanzielle 

Aspekt dabei. Nicht nur über die CD-Ver-

käufe, auch über die Festivals werden 

Zehntausende von Euros verdient. Ende 

der 1990er-Jahre wurden die gerade unter-

getauchten späteren NSU-Mitglieder über 

Konzerteinnahmen fi nanziert. Das erste 

Geld für das Leben im Untergrund haben 

Beate Zschäpe, Uwe Mundlos und Uwe 

Böhnhardt von Konzerten rechter Bands 

erhalten. Vor etwa eineinhalb Jahren fand 

ein großes Rechts-Konzert in der Schweiz 

statt, eines der größten in Mitteleuropa 

mit mehr als 5000 Teilnehmern. In Zeitun-

gen wurde darüber berichtet, dass Teile 

der Einnahmen für einen der Angeklagten 

im NSU-Prozess, Ralf Wohlleben, zur Ver-

fügung gestellt wurden. Es war immer das 

Ziel von Rechts-Rock, das Geld nicht nur 

zum Bestreiten des eigenen Lebensunter-

halts zu verdienen, sondern es zurück-

fl ießen zu lassen in die Szene, und damit 

andere rechte Aktivitäten zu fi nanzieren.

Lässt die Zahl der Konzerte darauf 

schließen, dass die Anhängerschaft größer 

geworden ist? 

Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht Ende 

der 1990er-Jahre sogar mehr Konzerte 

gab. Was sich verändert hat, ist, dass 

rechte Ideologie in die Mitte der Gesell-

schaft sickert und sich der gesamtgesell-

schaftliche Diskurs nach rechts dreht. 

Das ist weit gefährlicher, als wenn sich am 

Wochenende ein paar hundert Neonazis 

konspirativ zum Konzert treffen. Auf ein-

mal sind Dinge sagbar, für die jemand 

vor ein paar Jahren sofort außerhalb der 

Gesellschaft stand. Wenn die AfD etwa 

wieder den Begriff ‚völkisch‘ verwenden 

will, knüpft sie an rechte Diskurse an. Man 

kommt eigentlich gar nicht mehr hinterher, 

die Tabubrüche und Grenzverletzungen 

aufzuzählen. Als Medienschaffender muss 

Es geht um grundsätzliche Einstellungen, 

wie ich mich gegenüber Fremden oder 

Menschen mit einer anderen Religion 

verhalte. Diese Grundlagen werden früh 

gelegt. In der Sozialen Arbeit muss man 

damit arbeiten, ob es etwa an der Erzie-

hung lag oder traumatische Erfahrungen 

mit die Ursache sind. Aber jedes Verständ-

nis muss seine Grenze haben und diese 

muss man ziehen und konsequent dabei 

sein. Dann darf eben jemand, der ein 

T-Shirt mit rechter Parole anhat oder 

Sachen propagiert, die die Einrichtung 

oder andere Besucher diffamieren, nicht 

hinein. Eine andere Waffe als das Wort 

haben Journalisten und Sozialarbeiter nicht 

gegen Rechts. Das gilt auch im privaten 

Bereich. Man muss rechter Ideologie wider-

sprechen. Rechtsextremismus ist ja kein 

Jugendproblem. 

Interview: Nicola Holzapfel

Ringvorlesung 2018 am Campus Benediktbeuern

Die Ringvorlesung am Campus Benediktbeuern stand 2018 unter dem Motto 

„Community Music & Media“. Ziel war, die Bedeutung von Medien in politischen, 

sozialen, pädagogischen und kulturellen Bereichen zu beleuchten. Zu den 

Referentinnen und Referenten zählen neben Thies Marsen Sebastian Ring vom 

JFF Institut für Medienpädagogik in Forschung und Praxis, Alicia de Banffy-Hall 

von der KU Eichstätt-Ingolstadt und Wolfgang Krach aus der SZ-Chefredaktion. 
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Das GastprofessorInnenprogramm der KSH: 
Internationalisierung@Home

durch einen eigenen Auslandsaufenthalt zu 

ergänzen. Überaus bedeutsam ist darüber 

hinaus die unmittelbare persönliche Begeg-

nung mit einer Fachwissenschaftlerin bzw. 

einem -wissenschaftler aus dem Ausland 

und die Möglichkeit über diese Person eine 

neue Lebenswelt kennen zu lernen. 

Julia Kotzur, Studentin im Bachelorstudien-

gang Soziale Arbeit am Campus München, 

besuchte im Wintersemester 2017/18 ein 

Seminar, das von der indische Gastprofes-

sorin Nishi Mitra vom Berg durchgeführt 

wurde. „Professorin Mitra, ihr Wissen sowie 

ihre jahrelange Erfahrung waren beein-

druckend“, sagt sie im Rückblick, „ihre Art 

zu lehren war äußerst lebendig, weil sie 

viel Wert auf den Austausch gelegt hat 

und sehr an den Meinungen und Erfah-

rungen der Studierenden interessiert war. 

Insgesamt war das Seminar ungemein berei-

chernd für mich“. Studierende können 

durch die Befassung mit den von den Gast-

wissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern 

authentisch vermittelten kulturspezifi schen 

Sichtweisen die Standortgebundenheit der 

eigenen Perspektive wahrnehmen und ein 

Bewusstsein für ihre Verantwortung als 

Bürgerin oder Bürger in einer globalen 

Welt entwickeln (global citizenship). „Das 

Seminar Gender and cultural Change – 

‚Eastern’ and ‚Western’ Concepts war für 

mich besonders interessant und inspirie-

rend“, resümiert die Studentin Mia Pulk-

kinen, ebenfalls Studentin der Sozialen 

Arbeit (Bachelor), ihre Erfahrung mit der 

indischen Gastwissenschaftlerin. „Unter 

anderem beschäftigten wir uns mit 

Geschlechter-Macht-Verhältnissen in Indien 

sowie unseren persönlichen Erfahrungen, 

wobei wir den Fokus in Diskussionen auch 

immer wieder auf globale Macht- und 

Ausbeutungszusammenhänge legten. 

Das Seminar war für mich ein Anstoß, die 

Thematik weiter zu verfolgen.“

Mit den zur Verfügung stehenden Mitteln 

des Ministeriums wurden zunächst verstärkt 

Lehrende aus dem Ausland eingeladen, 

die Lehrveranstaltungen in Form von Block-

seminaren anboten. Um jedoch nachhal-

Bezogen auf die Kernaufgaben Lehre 

und Studium bzw. Forschung und Transfer 

bedeutet Internationalisierung konkret, 

dass die KSH München internationale, 

interkulturelle und interreligiöse Themen 

und Elemente sowohl in ihren Bildungsauf-

trag als auch in ihre Forschungsaktivitäten 

einbindet und die professionelle Vernet-

zung mit und von relevanten lokalen, na-

tionalen und internationalen Akteurinnen 

und Akteuren fördert. Für die Umsetzung 

stehen eine ganze Reihe von Einzelmaß-

nahmen und Förderprogrammen zur 

Verfügung. Ein Instrument, in dem die ver-

schiedenen Dimensionen internationaler 

Orientierung kulminieren, ist das Gastpro-

fessorInnenprogramm der KSH München. 

Hierfür erhält die Hochschule seit dem 

Haushaltsjahr 2015 Zuschüsse vom Baye-

rischen Staatsministerium für Wissenschaft 

und Kunst. Die Mittel werden bayerischen 

Hochschulen zweckgebundenen für die 

Gewinnung von Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftlern aus dem Ausland zur Ver-

fügung gestellt, die für einen befristeten 

Zeitraum als Gastprofessorinnen bzw. 

-professoren in Forschung und Lehre tätig 

werden. Mittels dieser Zuschüsse fördert 

das Ministerium zum einem die Durch-

führung befristeter Forschungsprojekte 

und zum anderen die Internationalität 

in der Lehre. 

Die Standortgebundenheit 
eigener Perspektiven wahr-
nehmen und Verantwortung 
in einer globalen Welt 
entwickeln

Internationalität in der Lehre drückt sich 

auf der Ebene der Inhalte aus, aber auch 

auf der sprachlichen Ebene, da die inter-

nationalen Gastprofessorinnen und -pro-

fessoren ihre Seminare meist in englischer 

Sprache durchführen. Studierende, denen 

im Rahmen ihres Studiums Begegnungen 

mit fremden Kulturen ermöglicht werden, 

erweitern ihre Handlungsoptionen, indem 

sie sich in der interkulturellen Kommuni-

kation erproben. Sie bekommen zudem 

Anregung und Motivation, ihr Studium 

tige Begegnungen zu ermöglichen, eine 

stärkere Sichtbarkeit herzustellen und kon-

tinuierliche Vernetzungsarbeit leisten zu 

können, ist ein längerer Aufenthalt notwen-

dig. Ziel ist es seitdem, regelmäßig im 

Winter eine Gastprofessorin bzw. einen 

Gastprofessor für ein ganzes Semester an 

die KSH einzuladen, die bzw. der sowohl 

am Campus Benediktbeuern als auch am 

Campus München fortlaufende Seminare 

durchführt. Professorin Dr. Susanne Noth-

hafft, Studiendekanin des Fachbereichs 

Soziale Arbeit München, stellt fest: „Wir 

sind sicher ‚bunter’ und mobiler geworden, 

aber nicht alle Studierenden können – viel-

leicht aufgrund von Pfl ege- oder Familien-

verpfl ichtungen ins Ausland reisen. Deshalb 

ist die Möglichkeit, in jedem Wintersemes-

ter eine oder einen ‚lecturer in residence’ 

für die Dauer eines ganzen Semesters 

einzuladen, eine großartige Chance für 

alle Studierenden, aber auch für alle Mit-

arbeiterInnen der Hochschule, hier und 

jetzt, also vor Ort, der Welt zu begegnen, 

andere Perspektiven auf Handlungs- und 

Forschungswissen zu erleben und selbst 

einzunehmen.“ Zugleich stärken die Gast-

professorinnen und -professoren auch 

Die Vernetzung, der Austausch und 

die Mobilität über Grenzen hinweg sind 

Kennzeichen unserer Zeit. Hochschulen 

orientieren sich an dieser Lebenswirklich-

keit und begreifen Internationalisierung 

als wesentlichen Bestandteil ihrer 

strategischen Ausrichtung. Die globale 

Dimension ist neben der nationalen, 

regionalen und der lokalen Orientierung 

auch für die KSH München ein bedeut-

samer Bezugspunkt. Internationalisierung 

ist ein strategisches Ziel, dem sich die 

KSH München verpfl ichtet fühlt und sie ist 

eine Querschnittsaufgabe, die sich in allen 

Bereichen der Hochschule verwirklicht. 

Ein zentrales Element in diesem Zusam-

menhang ist das GastprofessorInnen-

programm der KSH.

das englischsprachige Angebot für Eras-

mus incomings, also jener Studierender, 

die von europäischen Partnerhochschu-

len kommen, um an der KSH zu studieren. 

Diskurse lassen sich 
tiefenschärfer und multi-
dimensionaler führen

Die erste Gastprofessorin, die im 

Wintersemester 2015/16 an der KSH 

tätig wurde, war die Gesundheitswissen-

schaftlerin Lucy Chale Kabakma von der 

Catholic University of Health and Allied 

Science in Mwanza (Tansania). Im Winter-

semester 2016/17 hielt sich Professorin 

Emine Incirlioglu von der Cultural Studies 

Association of Turkey aus Ankara (Türkei) 

an der KSH auf. Auf sie folgte im Winter-

semester 2017/18 die indische Professo-

rin Nishi Mitra vom Berg vom Advanced 

Centre for Women’s Studies Tata Institute 

of Social Sciences in Mumbai. Im Win-

tersemester 2018/19 wird Dr. Leo Igwe 

von der Humanist Association of Nigeria 

in Ibadan (Nigeria) eine Gastprofessur 

an der KSH München übernehmen. Bei 

der Auswahl der Gäste und der Verwen-
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Gastprofessuren: 
ein Aufwand, der sich lohnt

Die Gewinnung und Einbindung von

Gastdozierenden ist indes nicht alleine 

eine Frage der wissenschaftlichen Themen-

setzung und der Studienplanung, sondern 

auch eine administrative und logistische 

Herausforderung. Bei der Gestaltung von 

Verträgen sind Aufenthaltstitel und steuer-

liche Aspekte zu berücksichtigen, Anreise, 

Unterbringung und Einarbeitung sind 

zu organisieren und ein Arbeitsplatz mit 

der entsprechenden IT-Infrastruktur muss 

bereitstehen. Es wird deutlich, dass die 

Durchführung eines GastprofessorInnen-

programms eine orchestrierte enge 

Zusammenarbeit der Verantwortlichen in 

den Fachbereichen und den verschiedenen 

Bereichen der Hochschulverwaltung 

voraussetzt. Nach den Erfahrungen der 

ersten Jahre mit dem Programm lässt sich 

jedoch eindeutig feststellen, dass sich die 

Mühe lohnt. Sowohl seitens der internatio-

nalen Gäste als auch seitens der Studieren-

den und des Kollegiums werden die Gast-

dozierenden als wertvolle Bereicherung 

des Studienangebotes und als anregende 

Gesprächspartner erlebt, die der KSH inter-

nationale Perspektiven nahebringen und 

sie immer wieder ermuntern, über den 

eigenen Horizont hinauszudenken.

Beitrag: Andrea Gavrilina, 

Prof. Dr. Birgit Schaufl er

dung der Mittel wurde von Beginn an auf 

die Nachhaltigkeit der Kooperation sowie 

auf die Anschlussfähigkeit der Personen 

und Themen geachtet. „Lehrende aus der 

Türkei, Indien und Nigeria bringen ja nicht 

nur ihre wissenschaftliche Expertise mit“, 

so Studiendekanin Susanne Nothhafft, 

„sondern sind als Person erfahrbar und ste-

hen mit ihrer berufl ichen Biographie auch 

für ein Stück Zeitgeschichte und Kontexte 

internationaler Politik. 

Diskurse zu Dimensionen wie ‚gender‘, 

‚culture‘, ‚identity‘ oder ‚postcolonial 

studies‘ können tiefenschärfer, weil mul-

tidimensionaler geführt werden. Englisch 

ist dabei für alle Beteiligten die gemein-

same dritte Sprache, also lingua franca, 

und damit ein Experimentierfeld auf allen 

Ebenen der Kommunikation. KollegInnen 

in Forschung und Lehre aus anderen, nicht 

deutschsprachigen Hochschulen für einen 

längeren Zeitraum auf dem Campus zu 

verorten und zu integrieren, ist daher eine 

für alle erreichbare Tür zur Welt.“

K S H  I N T E R N AT I O N A L

Prof. Nishi Mitra vom Berg (Mumbai/Indien) 

über ihrer Erfahrungen als Gastprofessorin 

an der KSH München: 

“When I got an invitation as Visiting Professor for four 

months (Oct 2017 – Jan 2018) at the Katholische Stiftungs-

hochschule München, I was thrilled because I had a previ-

ous memorable visit to the University in November 2016.

 I was excited to deepen my experiences at KSH even if it meant coming to 

Germany in fall and braving cold winter! 

 As I look back at my four months of stay at Katholische Stiftungshochschule 

München, my face breaks into a deep, wide smile. I arrived in Munich on 

September 26, 2017 two weeks in delay of my initial plans as the long term 

visa I needed, took more than expected time for processing. It was a warm 

summer day when I arrived at the KSH gates with the entire International 

Offi ce standing out to greet me as I stepped out of the taxi. This was a red 

carpet reception, followed by another grand welcome at the church service 

for the new semester on October 11, 2017. The KSH library, computer and 

secretarial staff were very helpful in smooth running of my courses. The libra-

rians accessed all the English language books I requested them to procure 

for the courses I taught and the administrative and computer division helped 

in scanning essential readings and accessing moodle for prior circulation of 

essential readings to students.” 

Das Projekt SAVE: die gezielte Förderung 
des Studienerfolgs ausländischer Vollstudierender

Die KSH erhält im Rahmen des Projektes 

„Studienerfolg ausländischer Vollstudie-

render erhöhen (SAVE)“ vom Bayerischen 

Staatsministerium für Wissenschaft und 

Kunst fi nanzielle Mittel zur Förderung 

des Studienerfolgs ausländischer Vollstu-

dierender. Unter der Leitung von Andrea 

Gavrilina, Referentin Internationales, 

konnte der Bedarf bereits ermittelt, daraus 

konkrete Maßnahmen abgeleitet und 

umgesetzt werden. 

2015 nahm die KSH über das Dekanat 

Soziale Arbeit München (zu dieser Zeit: 

Dekan Prof. Dr. Burghard Pimmer-Jüsten, 

Studiendekan Prof. Dr. Thomas Schuma-

cher) erfolgreich an der Ausschreibung 

„Internationalisierung der Hochschulen – 

Förderung des Studienerfolgs auslän-

discher Vollstudierender“ des Bayerischen 

Staatsministeriums für Wissenschaft und 

Kunst teil und erhielt Fördermittel, um 

den Bedarf dieser Studierendengruppe zu 

ermitteln und Maßnahmen zu entwickeln. 

Die erste Förderungsperiode begann 

am 1. September 2015 und endete am 

30. März 2017. Anschließend folgte die 

zweite Förderungsperiode mit einer 

Umbenennung der Maßnahme in SAVE, 

die bis Ende März 2019 läuft. Die Projekt-

leitung unterliegt Andrea Gavrilina, Re-

ferentin Internationales und Leiterin des 

International Offi ces an der Hochschule. 

Zum Start des Projekts wurden Carolina 

Espitia Gascon als Projektmitarbeiterin 

(10 Std./Woche) und eine Tutorin (15 Std./

Monat) eingestellt. Die zweite Förderungs-

periode ging mit einer Verkürzung der 

Drittmittel einher, infolgedessen mussten 

die Stunden der Projektmitarbeiterin auf 

7,5 Stunden gekürzt und die Tutorin mit 

anderen Drittmitteln fi nanziert werden. 

Ausländische bzw. internationale Vollstu-

dierende sind Studierende, die über eine 

ausländische Hochschulzugangsberechti-

gung (HZB) verfügen und einen Studien-

abschluss in Deutschland anstreben. Zu Be-

ginn des Projektes fand eine Bedarfsanalyse 

der Zielgruppe statt, aus deren Ergebnissen 

sich konkrete Unterstützungsmaßnahmen 

für die Verbesserung des Studienerfolgs 

internationaler Vollstudierender ableiten 

und entwickeln ließen, die dann – zunächst 

als Pilotprojekt – durchgeführt werden 

konnten. Die Bedarfsanalyse bestand aus 

drei Bausteinen: Datenanalyse, organisierte 

Treffen und Online-Befragung. 
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Schritt 1: 
die Datenanalyse

Begonnen wurde mit einer ausführlichen 

Datenanalyse der Daten, die der Hochschule 

bereits vorlagen. Es ergab sich folgendes 

Bild: im Wintersemester 2015/2016 zählte 

die KSH insgesamt 2532 Studierenden, 

davon waren 183 (7 %) internationale Voll-

studierende. Die meisten ausländischen 

Vollstudentinnen und -studenten waren 

im Studiengang Soziale Arbeit B.A. ein-

geschrieben (58), gefolgt vom B.A. Pfl ege 

dual (14). In allen anderen Studiengängen 

war die Anzahl der internationalen Voll-

studierenden vergleichsweise gering (zwi-

schen 1 und 4 Personen). Eine Ausnahme 

stellen in diesem Kontext die beiden Wei-

terqualifi zierungsmaßnahmen Internatio-

nales Brückenseminar Soziale Arbeit Bayern 

(IBS) und BEFAS (Bildung und Erziehung im 

Kindesalter für Personen mit ausländischen 

Hochschulabschlüssen im pädagogischen 

Bereich) dar, da dort alle (100 %) Studierende 

„internationale Vollstudierende“ sind. 

In diesem Wintersemester gab es 92 IBS- 

und BEFAS-Studierende. 85 % hatten eine 

EU-Staatsangehörigkeit (mehrheitlich unga-

rische und polnische Staatsangehörigkeit), 

die restlichen 15 % kamen aus Ländern 

außerhalb der EU, davon die Mehrheit mit 

russischen bzw. ukrainischen Pässen. 

Schritt 2: 
die Bedarfsanalyse

Als zweiter Schritt der Bedarfsanalyse er-

folgte die Kontaktaufnahme zur Zielgruppe 

im Rahmen des „International Club KSH“, 

der von der über das Projekt geförderten 

Tutorin organisiert wurde. Es wurden 

verschiedene kulturelle Aktivitäten sowie 

Exkursionen angeboten, wie z. B. ein ge-

meinsamer Filmabend an der Hochschule 

oder der Besuch eines Adventsmarkts – 

und so konnten in entspannter Atmosphäre 

wichtige Informationen zur der Situation 

der Zielgruppe erfasst werden. Die Angebote 

wurden in erster Linie von Studierenden 

des Bachelor-Studiengangs Soziale Arbeit 

angenommen. Die Treffen des International 

Clubs wurden auch als Austauschplattform 

für Themen wie bezahlbaren Wohnraum 

und aufenthaltsrechtliche Belange genutzt.

Schritt 3: 
die Online-Befragung

Als dritter Schritt wurde im Mai 2016 

eine Online-Befragung mit dem Ziel durch-

geführt, Schwierigkeiten sowie Heraus-

forderungen während des Studiums für 

internationale Vollstudierende zu identi-

fi zieren. Wegen der unterschiedlichen 

Studienbedingungen wurde die Zielgruppe 

in zwei Kohorten unterteilt: Die erste 

Befragung richtete sich an ausländische 

Vollstudierende der KSH, die in den 

Regelstudiengängen immatrikuliert sind 

(Kohorte 1). Die zweite Befragung wurde 

unter den Studierenden in den Weiter-

qualifi zierungsmaßnahmen BEFAS und IBS 

durchgeführt (Kohorte 2). Die Beteiligung 

beider Kohorten betrug jeweils 30 %. 

Kohorte 1: 61 % der Kohorte 1 gab an, 

keine großen Schwierigkeiten im Laufe 

des Studiums zu haben, 35 % wählten 

mittlere Schwierigkeiten und 4 % gaben 

an, größerer Schwierigkeiten zu haben. 

69,2 % der Befragten äußerten den 

Wunsch, fachsprachlichen Unterricht an 

der KSH im Rahmen des Studiums zu erhal-

ten. Die optionale Möglichkeit eines Kom-

mentars nahmen über die Hälfte war und 

bewerteten die sozialen Angebote durch 

den International Club KSH als sehr positiv 

und unterstützend. 

Kohorte 2: Die absolute Mehrheit der 

Kohorte 2 gab volle Zufriedenheit mit den 

Studienbedingungen an. Die Wichtigkeit 

des fachsprachlichen Unterrichts mit Bezug 

zu den Modulen wurde betont. Im optio-

nalen Kommentarfeld wurde angeregt, in 

kleineren Gruppen unterrichtet zu werden 

sowie Übernachtungsmöglichkeiten auf 

dem Campus zur Verfügung gestellt zu 

bekommen. Dazu muss man anmerken, 

dass die IBS-Studierenden häufi g nicht in 

München wohnhaft sind, sondern für 

die Module aus ganz Bayern angereist 

kommen. 

Der Bedarf regelt 
die Angebotsstruktur

Die Bedarfsanalyse hatte gezeigt, dass es 

insbesondere zwei Bereiche gibt, in denen 

Unterstützungsmaßnahmen sinnvoll sind: 

Unterstützung bei der Anfertigung von 

schriftlichen Arbeiten und bei der Prä-

sentation (schriftlich und mündlich) von 

Referaten sowie Seminare zur deutschen 

Fachsprache. Als erste Unterstützungsmaß-

nahme wurde das „Help Desk“ eingerich-

tet. Das Help Desk-Angebot richtet sich 

gezielt an internationale Vollstudierende, 

die Unterstützung bei sprachlichen Unsi-

cherheiten (z. B. Rechtschreibung, Zeichen-

setzung und Grammatik, Herkunft und 

Bedeutung von Wörtern und Phrasen, Stil 

und Ausdruck) benötigen. Darunter fällt 

auch das Üben mündlicher Vorträge. Das 

Help Desk wurde als peer-to-peer Netzwerk 

konzipiert und besteht momentan aus 

einer Tutorin, die über Drittmittel bezahlt 

wird. Geplant ist, dass das Help-Desk zu-

künftig als Teil des SUZ durchgeführt wird.

Die in der Befragung gewünschte fach-

sprachliche Unterstützung in den Regel-

studiengängen wird als Pilotprojekt (über 

Drittmittel fi nanziert) im Wintersemester 

2018/2019 erstmalig in Form einer Regel-

veranstaltung (2 Semesterwochenstunden) 

„Fachsprachkurs Deutsch“ für das 1. Seme-

ster des Bachelor-Studiengangs Soziale Ar-

beit durchgeführt. Bei positiver Evaluation 

soll diese Maßnahme verstetigt werden. In 

den Weiterqualifi zierungsmaßnahmen sind 

kleinere Gruppen ab 2019 sowie eine Wei-

terentwicklung der Integration von Fach-

sprache in den Modulen geplant. 

Beitrag: Carolina Espitia Gascon, 

Andrea Gavrilina

Das Projekt SAVE

Bitte wenden Sie sich an uns, 

wenn Sie weitere und detailliertere 

Informationen wünschen: 

Andrea Gavrilina, 

Referentin Internationales, 

Leitung International Offi ce

andrea.gavrilina@ksh-m.de

Carolina Espitia Gascon, Projekt-

mitarbeiterin SAVE, Referentin IBS

carolina.espitiagascon@ksh-m.de
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STT staff mobility – teaching training

DUBLIN, IRLAND

Prof. Dr. Tanja Kleibl, 

Professorin für Soziale Arbeit

Wann: 31.05.2018 – 01.06.2018

Wo: Trinity College Dublin

Warum: Vernetzung und Aus-

tausch zum Thema Digitalisie-

rung der Lehre und Entwicklung 

von Online-Studiengängen mit 

der School of Social Work and 

Social Policy des Trinity College 

Dublin; Vortrag zum Thema 

„Do Western approaches to 

development de-legitimize resi-

stance of women through ‚em-

powerment‘“ auf der Gender 

Fachtagung der Development 

Studies Association Ireland

LEEDS, SHEFFIELD UND 
HULL, UK

Stefanie Lohmann, 

Leitung Praxis-Center München

Wann: 25.06.2018 – 29.06.2018

Wo: Leeds Becket University, 

Refugee Council Leeds/Sheffi eld/

Hull, Hull University 

Warum: Aufbau einer Erasmus-

Zusammenarbeit mit der Leeds 

Beckett University und die 

Weiterentwicklung der Erasmus 

Zusammenarbeit mit der Univer-

sity of Hull. Neben der Akquise 

neuer Praxisstellen ging es um 

studentische Mobilitäten. Besuch 

von Praxisstellen, die bereits seit 

einigen Jahren KSH-Studierende 

als Praktikantinnen und Prakti-

kanten aufnehmen.

MALMÖ, SCHWEDEN

Florian Wenzl,

Fachbereichsreferent Soziale 

Arbeit Benediktbeuern

Wann: 23.04.2018 – 25.04.2018

Wo: Malmö Universitet

Warum: International Staff Trai-

ning Week, Austausch mit 

Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter aus verschiedenen Hochschul-

bereichen: Dekanat, Prüfungs-

amt, Bibliothek, Studienplanung, 

Öffentlichkeitsarbeit etc.

STOCKHOLM, SCHWEDEN

Raffaela Klück-Sauer, 

Leitung Praxis-Center Benedikt-

beuern

Wann: 22.05.2018 – 23.05.2018

Wo: Stockholm Universitet

Warum: „Das schwedische Wohl-

fahrtssystem beeindruckte mich 

bereits 2013, als ich während 

meines Studiums der Sozialen 

Arbeit an einer Studienfahrt 

nach Malmö und Lund teilnahm. 

Aus diesem Grund besuchte ich 

nun meine Kollegin Katrin Rau 

an der Stockholmer Universität 

und wurde überrascht, wie viele 

Gemeinsamkeiten es in der 

Ausgestaltung der Praktika und 

Praxisseminare im Studium der 

Sozialen Arbeit zwischen uns 

und Stockholm gibt. Darüber 

hinaus besuchte ich eine Praxis-

stelle namens ‚Framtid Stock-

holm‘. Der Aufenthalt war sehr 

kurzweilig!“

DEN HAAG, NIEDERLANDE

Katja Schuster, 

Zentrale Dienste

Wann: 18.06.2018 – 19.06.2018

Wo: The Hague University of

Applied Sciences 

Warum: Einblick in die Organi-

sationsstrukturen einer anderen 

Hochschule: so gab es in Den 

Haag z. B. für jeden Studiengang 

eigene Sekretariate und Deka-

nate, wodurch sich Aufgabenbe-

reiche anders regulieren lassen; 

MitarbeiterInnen im Veranstal-

tungsmanagement und in der 

Raumbuchung sitzen zusammen 

und koordinieren die Raumver-

gabe gemeinsam; Dozierende, 

Lehrbeauftragte und Studierende 

bringen ihr eigenes Moderations-

material mit, die Lehrräume sind 

mit PC, Beamer und Whiteboards 

ausgestattet.

STOCKHOLM, SCHWEDEN

Regina Mochti, 

Bibliothek Campus Benedikt-

beuern

Wann: 17.04.2018 – 19.04.2018

Wo: Biblioteket för socialt arbete, 

Frescatibiblioteket, Kungliga 

biblioteket, Stockolms stadsbi-

bliotek

Warum: Besuch zahlreicher Bibli-

otheken und Kennenlernen ver-

schiedenster Systeme, kollegialer 

Austausch

K S H  I N T E R N AT I O N A L
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P E R S O N A L I A

Beate Paintner, 
Campus München, ist 
seit Sommersemester 
2018 in Vertretung 

für Simone Kleespies 
Inhaberin der Professur 

Recht in Pfl ege und Sozialer Arbeit. Nach 
dem Studium der Rechtswissenschaft an der 
Ruhr-Universität Bochum und der Universität 
Oslo/Norwegen absolvierte sie ihr Rechts-
referendariat am Landgericht Essen. Im 
Anschluss promovierte sie an der Universität 
Regensburg. Seit 2010 ist sie als Rechtsanwäl-
tin zugelassen und vor allem im Bereich des 
Zivilrechts mit internationalen Bezügen tätig. 
Zwischen 2014 und 2016 war sie als Lehr-
beauftragte an verschiedenen Hochschulen 
tätig. Vom Sommersemester 2015 bis zum 
Wintersemester 2017/2018 arbeitete sie 
am Ausbildungszentrum REGINA der Juris-
tischen Fakultät der Universität Regensburg – 
zeitweilig als dessen Geschäftsführerin. Ihr 
besonderes Interesse in Forschung und Lehre 
gilt dem Zivilrecht, der Rechtsvergleichung 
und den Schnittstellen zwischen weltlichem 
Recht und Kirchenrecht.

Neuberufungen euberufungen  (Oktober 2017 – Oktober 2018)  (Oktober 2017 – Oktober 2018) 

•  Cordula Becker, 01.05.2018, Prüfungsamt, 
Soziale Arbeit StA III, Campus München

•  Edith Beyer, 01.04.2018, Sekretärin 
im Präsidium, Campus München

•  Iris Bundschuh, 15.02.2018, Studiengangs-
koordinatorin IF-Weiterbildungsstudien-
gang Suchthilfe (M.Sc.), Campus München

•  Claudia Gerdes, 16.04.2018, Verwaltung 
Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« 

•  Nicole Heinzel, 15.06.2018, Referentin 
für die Digitalisierung der Hochschule, 
Campus München

•  Tina Knoch, 01.06.2018, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Kompetenzzentrum 
»Zukunft Alter«

Verwaltung
& wissenschaftliches Personal & wissenschaftliches Personal & wissenschaftliches Personal  (Oktober 2017 – Oktober 2018) (Oktober 2017 – Oktober 2018) (Oktober 2017 – Oktober 2018) (Oktober 2017 – Oktober 2018)

Kai Koch, Campus Mün-
chen, ist seit August 
2018 Professor für 
Musikpädagogik in der 
Sozialen Arbeit. Er stu-

dierte Schulmusik und 
Chemie in Detmold und 

Paderborn sowie Orgel und Chorleitung in 
Münster und Berlin. 2017 wurde er mit einer 
empirischen Arbeit zum Thema „Senioren-
chorleitung“ an der Universität Paderborn 
(IBFM) im Fach Musikpädagogik promoviert. 
Nach seinem Referendariat war er Studienrat 
in Münster und Annweiler. Kai Koch ist Mit-
glied im Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
für Musikgeragogik (DGfMG e. V.) und Preis-
träger einiger Kompositions- bzw. Arrange-
mentwettbewerbe (z. B. „Bundeswettbewerb 
Komposition“, „Europäisches Chorforum“). 
Er hatte Lehraufträge für Musikpädagogik 
u. a. an der Musikhochschule Mannheim, 
der Universität Oldenburg, der FH Münster 
und der iba Heidelberg inne. Sein besonderes 
Interesse in Forschung und Lehre gilt der 
Musikgeragogik, der Chorarbeit sowie der 
Musik für Kinder und Jugendliche.

• Daniela Lempe, 01.07.2018, Bibliothek 
München, Ausleihe und Benutzungs-
service, Campus München

• Peter Linsenmann, 01.12.2017, 
Referent für Qualitätsmanagement, 
Campus München 

• Andrea Merkel-Kahlo, 15.02.2018, 
Team-Assistentin am International Offi ce, 
Campus München

• Christina Senftner, 01.07.2018, 
Referentin im Bereich Marketing mit dem 
Schwerpunkt Studierendenmarketing

• Ursula Switalla, 01.04.2018, Sekretariat 
und Sachbearbeitung IF, Campus München

Regine Schelle, Campus 
München, ist seit Juni 
2018 Professorin für 
Sozialpädagogik in der 
Sozialen Arbeit. Sie 

studierte Soziale Arbeit 
an der Fachhochschule 

München-Pasing und arbeitete nach dem 
Studium in einer Kinderwohngruppe als auch 
in einer Heilpädagogischen Tagesstätte für 
Kinder und Jugendliche mit seelischer Behin-
derung. Berufsbegleitend promovierte sie 
in einem Kooperationsverfahren zwischen 
der FH München und der TU Dresden zum 
Thema Qualitätsentwicklung in der Kinder- 
und Jugendhilfe. Seit 2007 arbeitet sie am 
Deutschen Jugendinstitut in verschiedenen 
Projekten der Abteilung „Kinder und Kinder-
betreuung“. Aktuell ist sie dort im Projekt 
„Methodenstudie: Qualität in der Kindertages-
einrichtung“ beschäftigt, bei dem durch teil-
nehmende Beobachtungen und Videografi en 
die methodischen Herausforderungen bei 
der Qualitätsmessung und -beobachtung des 
(sozial)pädagogischen Handelns analysiert 
werden. Sie war Lehrbeauftragte an der KSH 
München, der Hochschule München sowie an 
der Diploma Hochschule. Ihre Forschungsinte-
ressen liegen insbesondere bei der Qualitäts-
entwicklung in der Kinder- und Jugendhilfe, 
beim professionellen sozialpädagogischen 
Handeln sowie bei der Inklusiven Pädagogik.

STA staff mobility – teaching assignments

MADRID, SPANIEN

Prof. Dr. Helga Zsolnay-

Wildgruber,

Professorin für Sozialarbeit und 

Sozialpädagogik

Wann: 26.04.2018 – 30.04.2018

Wo: Universidad Complutense 

de Madrid

Warum: Vortrag zum Thema 

„Times of global movements – 

The importance of intercultural 

competences in social work”; 

übersetzt: “Tiempo de movimien-

tos globales – La importancia de 

las competencias interculturales 

en el trabajo social”

STRASSBURG, FRANKREICH

Prof. Dr. Andreas Schwarz, 

Dekan Soziale Arbeit München

Wann: 13.11.2017 – 16.11.2017

Wo: Ecole Supérieure en Travail 

Educatif et Social (ESTES)

Warum: Studienreise mit dem 

Vertiefungsbereich (Soziale 

Arbeit in politischen Bezügen); 

Vortrag zum Thema „Demokratie 

in Gefahr – Rechtspopulismus 

und Nationalismus in Europa“

TURKU, FINNLAND

Prof. Dr. Clemens Koob, 

Professor für Management

in Pfl ege und Gesundheit

Wann: 09.04.2018 – 13.04.2018

Wo: Turku University of Applied 

Sciences TUAS

Warum: TUAS International 

Week “health and well-being & 

health technology”; Vortrag zum 

Thema „Organisationale Energie 

– Mobilisierung von Mitarbeiten-

den in Gesundheitsbetrieben“ 

und Sondierung zu möglicher 

länderübergreifender Forschung 

im Bereich „Arbeitsbedingungen 

in der Pfl ege“

SEINÄJOKI, FINNLAND

Dr. Christoph Ellßel, 

Kompetenzzentrum »Zukunft 

Alter«

Wann: 12.02.2018 – 16.02.2018

Wo: Seinäjoki University of 

Applied Sciences

Warum: 5th International Week 

in Health Care and Social Work 

Education; Vortrag zum Thema 

“On the Future of Aging. 

Research and Transfer in the fi eld 

of the Aging Sciences”; Ausbau 

des Netzwerkes der KSH, 

Initiierung eines europäischen 

Verbund-Forschungsantrages

DUBLIN, IRLAND

Prof. Dr. Tanja Kleibl, 

Professorin für Soziale Arbeit

Wann: 02.11.2017 – 04.11.2017

Wo: University of Dublin

Warum: Aufbau der Hochschul-

partnerschaft zwischen der KSH 

und dem Trinity College Dublin 

(TCD): Sondierung gegenseitiger 

Interessen, Vernetzungsmög-

lichkeiten und Austausch zum 

Thema Studiengangentwicklung 

(Ebene BA, MA und Promotion), 

Möglichkeiten des Studieren-

dendaustausches, Kooperationen 

im Bereich Lehre und Forschung 
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